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         Prolog

         
            Das Fort am Ende der Welt

            
               »Achte auf den Augenblick, wenn das Laub hervorkommt, wenn die Bäume zum Leben erwachen
                  und das Vogelgezwitscher zurückkehrt. Der Laut, der vom Horizont zu dir herüberdringt,
                  ist nicht der Donner des späten Frühlings. Es ist Kanonendonner! Es sind Trommeln
                  und Schüsse! Wie fürs Säen und Ernten haben wir auch eine Jahreszeit für den Krieg.
                  ›Es ist Kriegszeit‹, wird dann ausgerufen, und die Soldaten marschieren los, um geerntet
                  zu werden.«
               

            

            Aus Chun Parsifals Abhandlung

            Der unendliche Staat

            
               Sovanisches Territorium

               
                  Aldatal

                  
                     

                     
                        Lieber Vater,

                        Nun ja. Ich bin weit weg von zu Hause.

                        Ich habe einige Zeit damit verbracht, die Entfernung zu berechnen. Die Überfahrt über
                           das Stygionische Meer wird eine knappe Woche dauern. Mit diesem Brief versuche ich,
                           mich von meiner Seekrankheit abzulenken.
                        

                        Es waren fünfhundert Meilen, bis ich Sova und das angrenzende Prinzpatriarchat von
                           Mirja (wo es nichts Besonderes zu sehen gibt außer der Kathedrale von Balodiskirch,
                           die ziemlich prachtvoll ist) hinter mir gelassen habe. Dann noch einmal fünfhundert
                           Meilen, um die Markgrafschaft Grenzgard zur Hälfte zu durchqueren. Die Einheimischen
                           nennen es einfach nur »Das Hinterland«, und es ist ein gottverlassenes Land voller
                           Minen, Gruben und Metallhütten. Dicker, giftiger Industrienebel hängt in der Luft.
                        

                        Um Saekeland haben wir sicherheitshalber einen großen Bogen gemacht, denn die Heiden
                           versuchen inzwischen wöchentlich, die Sigismundlinie zu durchbrechen. Dann haben wir
                           das nördliche Ende des Großen Südlichen Scheidegebirges gestreift. Ich hatte gehofft,
                           den Regenwald der Reenwunde zu Gesicht zu bekommen, aber dort gab es nur Kohle- und
                           Eisenerzminen und Sägewerke, und die Erde ist umgegraben, festgestampft oder ausgehoben
                           worden für das neue Kanalnetz. Allerdings habe ich gesehen, wie Bauleute die thaumaturgischen
                           Windgeneratoren aufgestellt haben, die freilich noch nicht in Betrieb genommen wurden.
                           Sie sind ein Wunder der Moderne, auch wenn der Eindruck erweckt wird, als wäre kein
                           Teil des Reichs mehr von den Feuern der Industrie unberührt und ein großer Teil der
                           Naturschönheiten der Welt – ganz zu schweigen von den Einheimischen, die sie bewohnen –
                           würde in einem erschreckenden Tempo ausgemerzt.
                        

                        In letzter Minute haben wir noch den Umweg über Kalegosburg gemacht, wo ich mit viel
                           mehr heidnischen Saekas gerechnet hatte, wir blieben jedoch unbehelligt. Unsere Karawane
                           heuerte einen Trupp Söldner an, und dann durchquerten wir das weite (heiße!) Land
                           bis Geroshafen, dem östlichsten Sporn des Sovanischen Reichs. Eine Reise von tausend
                           Meilen – und das ist lediglich die halbe Strecke. Man fragt sich, wie die Kaiserin
                           eine derart riesige und zunehmend disparate Nation regieren will. Selbst wenn man
                           die Unzufriedenheit der Unterworfenen außen vor lässt, bedeuten allein schon die Entfernungen
                           eine unglaubliche logistische Herausforderung für das Reich.
                        

                        In Geroshafen haben wir drei Tage verbracht, ehe ich das Schiff zu Gesicht bekam,
                           das uns über das Stygionische Meer bringen sollte. Es war ein durchaus bemerkenswertes
                           Schiff, eine Fregatte mit zweiundvierzig Kanonen namens Edler Ansobert, aber meine
                           Reisebegleiter fanden, es sei ziemlich heruntergekommen. Am Ersten des Monats, einem
                           offenbar glückverheißenden Tag, der mir jedoch wie jeder andere erschien, gingen wir
                           an Bord. Nun sitze ich unter Deck, wir haben fünf von voraussichtlich sieben Reisetagen
                           hinter uns, und noch immer nicht die Spur eines Meermenschen, obwohl es sie in diesen
                           Gewässern geben soll. Meine Kerze ist beinahe heruntergebrannt, deshalb setze ich
                           diesen Brief fort, wenn sich ein deutlicheres Bild meiner weiteren Reise ergibt.
                        

                     

                  

                   

                  {Zwei Tage später – am 8.}

                  
                     

                     
                        Nun, Vater, es gab einiges Drama Aufregung auf unserer Fahrt. Planmäßig sollten wir in der Kolonie in Tajanastadt
                           von Bord gehen, an der südlichsten Spitze der Halbinsel, wo der Lange Fluss in das
                           Stygionische Meer mündet. Doch ein Sturm brachte uns weit vom Kurs ab und beraubte
                           uns beinahe unserer Masten. Deshalb sind wir nun weiter nördlich durch die Straße
                           von Haralda gefahren, die zwischen Maretsburg – unserem neuen Ziel – und der Insel
                           Vitaney verläuft. Durch das Fernglas, das der Erste Maat mir freundlicherweise lieh,
                           konnte ich Letztere stundenlang beobachten. Nirgends sonst sieht man so viele Walfängersiedlungen
                           und Schiffe – und Möwen. Diese Vögel sind Ungeziefer, das die ganze Insel mit Mist
                           überzieht. Sie zerfleddern die Reste des Walfleischs, wobei es den Anschein hat, als
                           würden nur wenige Teile der Kadaver weggeschmissen. Ein faszinierender Industriezweig.
                           Bei der Menge an Walen, die aus dem Meer gezogen werden, wundert man sich jedoch,
                           dass es überhaupt noch welche dieser bedauerlichen Geschöpfe gibt. Man versteht, dass
                           die Meermenschen sich dermaßen darüber aufregen (von denen ich immer noch keinen gesehen
                           habe! Der Erste Maat meint, sie seien sehr scheu).
                        

                        Bei Tagesanbruch sollen wir in Maretsburg ankommen. Von dort sind es noch ein paar
                           Hundert Meilen Reise in westlicher Richtung über die Halbinsel nach Slavomoor, der
                           größten sovanischen Stadt im heftig umkämpften Aldatal. Ich weiß, dass du dir einen sicheren Posten für mich gewünscht hast, und
                           ich werde versuchen, in Slavomoor zu bleiben, wenn es irgend möglich ist, vielleicht
                           irgendwo in der Versorgung. Ich glaube, die Stadt wurde seit mehreren Jahren nicht
                           mehr angegriffen.
                        

                        Ich schreibe bald weiter.

                     

                  

                   

                   

                  {Fünf Tage später – am 13.}

                  
                     

                     
                        Lieber Vater,

                        ich füge dem Brief noch ein paar Zeilen hinzu, bevor ich ihn versiegele. Man hat mir
                           geraten, dies vor meiner Abreise von Slavomoor zu tun, da die Post weiter westlich
                           nur unregelmäßig arbeitet.
                        

                        Auf dem Maulesel ging es über Land. Meistens war ich alleine unterwegs, abgesehen
                           von meinem Führer, einem Stammesmitglied aus den Bergen, der gut Saxanisch spricht.
                           Neuost ist fraglos ein finsterer Ort. Mir wurde oft gesagt, der gefährlichste Teil
                           meiner Reise sei die Überquerung des Stygionischen Meeres, jetzt aber, da ich mich
                           in den Pinienwäldern der hiesigen Hügel und Berge befinde, bin ich zutiefst beunruhigt.
                           Unser Erzfeind, die Armeen von Casimir und ihre Verbündeten in Sanque, erheben anscheinend
                           keinen Anspruch auf die Länder östlich der Demarkationslinie, aber es gibt eine Menge
                           Bergstämme, deren Loyalitäten zumeist fragwürdig sind. Obwohl wir nichts und niemand sahen, spürte ich Blicke auf mir ruhen.

                        Ich hatte gehofft, in Slavomoor bleiben zu können – doch dieses Glück war mir nicht
                           beschieden. Der dortige Oberst beorderte mich sofort zum Fort Romauld, das allerdings
                           nicht mein Endziel ist. Dieses Unglück trifft Fort Ingomar, das sogenannte »Fort am
                           Ende der Welt«. Es befindet sich auf der Insel Aldaney, einem kleinen Landzipfel,
                           der von der Alda, nach der dieses Tal benannt wurde, umflossen wird. Es ist das Fort,
                           das dem Feind am nächsten ist und beinahe das Herzstück des gesamten umstrittenen
                           Gebiets. Ich muss gestehen, Vater, dass mich diese Vorstellung ängstigt.

                        Ich fürchte, die lange Reise ließ mir viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Im Regimentshauptquartier
                              in Badenburg kam mir das alles viel aufregender vor. Aber nach einigen Tagen in Neuost
                              drückt mich das Heimweh doch sehr. Ich habe viel von Geistern, Gespenstern, Hexen
                              und Druden in den Wäldern gehört. In Sova ließen sich diese Geschichten leicht abtun,
                              hier jedoch nicht. Ich fürchte, dass ich übereilt gehandelt habe, als ich in

                        Ich bin überzeugt, dass mir nichts zustoßen wird. Major Haak, der Kommandant von Fort
                           Ingomar, hat einen guten Ruf und ist nicht dafür bekannt, seine Soldaten zu verheizen.
                           Ich werde mich bemühen, »den Kopf auf den Schultern zu behalten«, wie du es mir eingeschärft
                           hast, und zu schreiben, sooft ich Zeit dazu finde. Küsse Mutter von mir und wünsche
                           Osbeorn und Aldhard viel Glück bei ihren Unternehmungen. Richte Leonie aus, dass ich
                           ihr separat schreiben werde, und versichere sie meiner Gefühle.
                        

                        In unerwarteter Eile der Deine,

                        Peter

                     

                  

                   

                  Zu viel Zeit zum Nachdenken – und nun noch viel mehr. Das war und blieb das Problem.

                  Es war schwer zu sagen, wer Peter als Erstes den Vorschlag gemacht hatte, in die Sovanische
                     Armee einzutreten. Das war nun schon ein paar Jahre her. Er war nie sonderlich begeistert
                     davon gewesen, aber als sein Vater ihm ein Patent gekauft, ihm zu Ehren ein Fest ausgerichtet
                     und seinen älteren und jüngeren Bruder gezwungen hatte, es über sich ergehen zu lassen –
                     junge Männer, die beide interessanter und begabter waren, als es Peter jemals gewesen
                     war –, hatte er sich von der Aufregung mitreißen lassen.
                  

                  Sein Vater hatte ihm zwar das Patent gekauft, aber war es auch seine Idee gewesen?
                     Er liebte Peter sehr. Es schien unwahrscheinlich, dass ihm die Vorstellung behagte,
                     dass Peter in Neuost gegen Casimirs und Sanques kämpfte.
                  

                  Wo also war die Idee aufgekeimt? War es seine schöne Geliebte Leonie gewesen? Ihr
                     Interesse an ihm war stetig abgeklungen bis zu dem Punkt, an dem fast keine Zuneigung
                     mehr übrig gewesen war. Ihn in der Uniform des 166. Badenburger Regiments zu sehen,
                     hatte sie wieder etwas umgestimmt. Vor lauter Freude über die Erneuerung ihrer Beziehung
                     hatte er nicht erkannt, wie seicht ihre Gefühle füreinander waren. Auch seine Mutter –
                     eine kühle Frau, die seine Brüder zu bevorzugen schien – hatte vor Stolz Tränen vergossen,
                     als sie ihn in dieser Aufmachung erblickt hatte. Vielleicht war eine von ihnen schuld
                     daran? Oder alle beide?
                  

                  Seine Freunde, die Büroangestellte, junge Bankiers und Marktspekulanten waren, waren
                     neidisch gewesen. Er würde ins Land der Wolfsmenschen reisen, er würde über das Stygionische
                     Meer segeln – und vielleicht einen Meermenschen erblicken! –, er würde Neuost und
                     Sovas dortigen Landbesitz sehen und den Casimirs, den Sanques und ihren heidnischen
                     Verbündeten ordentlich den Hintern versohlen. In den Schenken nahe der Sovanischen
                     Reichsbank und der Südsee-Handelsgesellschaft, wo sie schwitzten und rote Gesichter
                     bekamen, hatten sie ihm auf die Schulter geklopft. Es war aufregend, waghalsig, kühn, und nach ein paar weiteren Gläsern Wein und Weinbrand war auch er
                     diesen verführerischen Vorstellungen verfallen.
                  

                  Jetzt dachte er mit Geringschätzung an diese Besäufnisse zurück. Die Begeisterung
                     seiner Freunde war nichts weiter als ein bedeutungsloser Balsam gewesen, um seine
                     Nerven zu beruhigen. O ja, sie setzten nur allzu gerne auf die Preise von Fellen aus
                     Valerija oder Walöl von der Insel Vitaney. Aber die Vorstellung, in die Kolonien zu
                     reisen, Hunderte Meilen menschenleerer Bergwälder zu durchstreifen, um Felle zu jagen,
                     oder einen Meermenschen mit dem Musketenkolben zu Tode zu prügeln, damit man ihm die
                     Walknochen entreißen konnte für das Korsett einer verhätschelten Sovanerin – nun,
                     das alles erschien plötzlich nicht mehr so glorreich und aufregend. Sie würden nie
                     erfahren, wie es sich in Wahrheit anfühlte.
                  

                  Peter jedoch schon.

                  Zu viel Zeit zum Nachdenken und zu viele Gerüchte über dieses Land. Die hiesigen Kämpfe
                     waren nicht so zivilisiert wie der Krieg an den Ufern der Kova, die das Sovanische
                     Kaiserreich von Casimir trennte. Der Krieg in dieser zerklüfteten Landschaft wurde
                     mit Fallen und Hinterhalten geführt, mit schmutzigen Tricks und Terrortaktiken. Und
                     wenn man den Siedlern in Slavomoor Glauben schenkte, verschwanden Menschen einfach
                     und wurden nie wiedergesehen.
                  

                  Das zu glauben, fiel ihm nicht schwer. Während der Reise durchs Aldatal konnte er
                     den Blick nicht von dem finsteren Wald ringsum wenden. Er war voll von stinkenden
                     Tümpeln, dunklen Winkeln und verworrenen, von Schlingpflanzen überwucherten Felsvorsprüngen.
                     Sein Führer, ein Mann mittleren Alters mit milchblasser Haut und verblichenen blauen
                     Tätowierungen am Hals, die geometrische Formen darstellten, ging ihm und dem Maultier
                     voraus auf einem Pfad, der vom restlichen Gelände nicht zu unterscheiden war. Das
                     Blätterdach über ihnen war so dicht, dass kaum ein Sonnenstrahl hindurchdrang.
                  

                  Peter stieß einen Fluch aus, weil sein rechter Stiefel in einem Sumpfloch verschwand.
                     Nema Victoria, was hatte er hier verloren? Wie hatte er nur auf die großspurigen,
                     verführerischen Reden seiner Offizierskollegen in Badenburg hereinfallen können? Je
                     mehr er sich Fort Ingomar näherte, desto lieber wollte er umkehren. Ohne Feinde war
                     es schon furchtbar genug. Beständiger Sprühregen lag in der Luft, und das Hämmern
                     der Spechte und das Klopfen der Hasen im Laubteppich machten ihn nervös. Jeder Hohlweg,
                     Felsvorsprung und umgestürzte Baumstamm schien Eindringlinge zu verbergen. Das Gefühl,
                     beobachtet zu werden, war so stark, dass es beinahe greifbar war …
                  

                  Plötzlich musste er stehen bleiben. Der Führer hatte angehalten, und Peter wäre beinahe
                     auf das Maultier aufgelaufen. Auf den Arsch des Maultiers – das hätte im Offizierscasino
                     für Heiterkeit gesorgt.
                  

                  »Was ist?«, fragte er. Er klang gereizt, wie nur hochnäsige sovanische Offiziere klingen
                     konnten, aber das lag an der Anspannung. Er war zutiefst beunruhigt.
                  

                  Der Führer, ein geselliger Mensch, wirkte plötzlich nervös.

                  »Mi preĝas, ke temas ne pri kathomo«, murmelte er.
                  

                  »Was?«, zischte Peter.

                  »Bitte, Herr Kleist«, sagte der Führer und bedeutete ihm, ruhig zu sein.

                  Peter verstummte. Eine qualvolle Minute lang schwiegen sie. »Tod«, sagte der Führer.
                     Er schnüffelte und schöpfte mit übertriebenen Gesten Luft zur Nase hin. »Riechen.«
                  

                  Peter witterte nichts als den Regengeruch des Pinienwaldes. Dennoch zog er die Pistole
                     aus der Tasche.
                  

                  Der Führer bemerkte es. »Nein, nein«, sagte er und streckte ihm abwehrend die Hand
                     entgegen. »Tu weg. Macht wütend. Ja?«
                  

                  Peter hatte keine Ahnung, was der Führer meinte, und schüttelte den Kopf. Er spürte,
                     dass seine Handfläche am Pistolengriff zu schwitzen begann.
                  

                  Der Führer saugte an seinen Zähnen und spähte geübt ins Blätterdach. »Komm«, sagte
                     er. »Schnell.«
                  

                  »Das Maultier …«, fing Peter an, doch der Führer packte ihn am Handgelenk und zerrte
                     ihn mit sich.
                  

                  Peters Herz hämmerte, als sie ins Gebüsch eintauchten. Der Wald war von tief hängenden
                     Ästen und einem Teppich aus Farnen, Wurzeln und Laub zugewuchert. Im Norden hörte
                     er ein Geräusch, den Schrei eines Tiers, das er nicht kannte.
                  

                  »Runter, hier.« Der Führer zeigte auf den Boden, und Peter ging in die Hocke. Der
                     Führer nahm Peter den Dreispitz ab. »Weiter runter«, drängte er. »Verstecken.«
                  

                  Peter fühlte sich krank. Zu zweit kauerten sie im Dunkeln und warteten ab. Vor ihnen
                     verdichtete sich der Nebel. Dort war … etwas. Jetzt erst erschnupperte Peter den Tod, den der Führer erwähnt hatte. Es roch ein
                     wenig nach faulendem Obst und Gemüse in der Sonne, widerlich und klebrig.
                  

                  So verharrten sie sehr lange, mindestens eine Stunde. Jedes Mal, wenn Peter sich rührte,
                     um sein Gewicht zu verlagern, packte der Führer ihn an der Schulter und hielt ihn
                     fest. Jedes Mal, wenn er fragen wollte, was los sei, schüttelte der Kerl einfach nur
                     den Kopf und ließ sich nicht aus der Reserve locken. Peter fragte sich, ob er sich
                     durchsetzen und darauf bestehen sollte, dass der Führer ihm Antworten gab, da seine
                     Vorgesetzten dies schließlich von ihm erwarten würden. Aber der Führer schien panische
                     Angst zu haben – und Peter auch.
                  

                  Schließlich war die Gefahr vorüber, und sie erhoben sich. Peters Kleider hatten sich
                     an der feuchten Erde vollgesogen. Er hatte noch immer die Pistole in der Hand, doch
                     wegen der Nässe war das Pulver vermutlich unbrauchbar.
                  

                  Der Führer sagte nichts, sondern bedeutete Peter, ihm zu folgen. Seine Gesten waren
                     nicht panisch, aber er hatte einen Ausdruck von … Es war schwer zu sagen. Sorge? Vielleicht
                     sogar Aufregung. Schon wieder wurde Peter misstrauisch. Er drehte sich um, doch hinter
                     ihm war nichts. Dutzende von Meilen unberührten Walds, eingehüllt in Nebelschwaden.
                     Die Große Nördliche Wallkette erhob sich riesenhaft in der Ferne, graue, schneebedeckte
                     Berge rammten ihre Spitzen in die Wolken wie Messer in einen Bauch. Dieses Gebirge
                     war berüchtigt für seine Unüberwindlichkeit – das Gelände dort war tückisch, die Stürme
                     heftig –, und kein sovanischer Schatzsucher hatte es je auf die andere Seite geschafft.
                  

                  Der Führer wartete nicht, und Peter versuchte fluchend, mit ihm Schritt zu halten.
                     Er jagte ihm hastig nach, einen felsigen, von Farnen überwucherten Hang hinunter,
                     und auf den bemoosten Steinen hätte er sich zweimal fast den Knöchel verdreht. »Mach
                     langsam, verdammt«, rief er ihm nach, doch der Kerl hörte nicht auf ihn.
                  

                  Peter war durchaus bewusst, dass sie den mutmaßlichen Pfad verlassen und das Maultier
                     weit hinter sich zurückgelassen hatten. Ihn erfasste zunehmend die Angst, der Führer
                     könnte tatsächlich ein Spion des Feindes sein, der ihn vom Weg weglocken und ihm die
                     Kehle aufschlitzen wollte. Doch dann stieg ihm ein schrecklicher Geruch in die Nase,
                     er hörte Fliegen summen und wusste sofort, dass der Kerl ihn zu einer Leiche geführt
                     hatte.
                  

                  »Nema Victoria«, keuchte er und versuchte, den Geruch faulenden Gemüses aus der Nase
                     zu verbannen. Der Führer hatte ihn zu einer kleinen Lichtung an einem schnell fließenden
                     Bach gebracht. Er stand an deren Rand und deutete in die Mitte. Dort lagen drei verunstaltete
                     Leichen mit aufgerissenen Hälsen und Brustkörben, die nun die Domäne Hunderter Fliegen
                     waren. Die drei Opfer waren enthauptet worden, und einer der Köpfe war auf eine Stange
                     aufgepfropft worden, die aufrecht in der Erde steckte. Auf der Lichtung verstreut
                     lagen in Fetzen gerissene Uniformen und Eingeweide. Peter erkannte den unverwechselbaren
                     schwarzen Stoff, die silbernen Borten und die polierten Zinnknöpfe sovanischer Soldaten.
                  

                  »Was ist hier geschehen?«, wollte er von dem Führer wissen, und seine Nerven zitterten
                     wie Harfensaiten, an denen gezupft wird. Der Mann gehörte zu den Leuten, die man in
                     Sova »Angehörige eines Bergstamms« nannte, er war hier heimisch. Einige der Stämme
                     hatten sich mit Sova verbündet, andere mit den Casimirs und den Sanques. Manche hatten
                     sich mit keiner Seite eingelassen und töteten wahllos. Auf den ersten Blick wirkte
                     diese grausige Szene wie das Werk wilder Heiden – aber die Krallenspuren deuteten
                     auf etwas anderes hin.
                  

                  Der Führer zuckte skeptisch mit den Schultern. Offensichtlich hatte er durchaus eine
                     Idee, wollte sie aber nicht aussprechen. Er zog eine kleine Klinge aus einem Beutel,
                     der hinten an seinem Gürtel hing, und mit einer Wendigkeit, die sein Alter Lügen strafte,
                     kletterte er auf einen Baum. Dort schnitt er die Leiche eines vierten Opfers los,
                     die Peter bis jetzt gar nicht bemerkt hatte. Ekelhaft schmatzend stürzte sie ins Unterholz.
                  

                  »Wo sind die Köpfe?«, fragte Peter und schluckte gegen die aufsteigende Galle an.
                     Sein Herz hämmerte, und seine Beine wurden schwach. Er wollte sich nur noch hinsetzen.
                     »Wir sind auf sovanischem Territorium! Dieses Land sollte eigentlich befriedet sein!«
                  

                  Der Führer sah ihn zusammenzuckend an. »Komm«, sagte er auf Saxanisch. »Kein Pfad.
                     Gehen jetzt.«
                  

                  »Wer war das?«, blaffte Peter. Oder um genauer zu sein: Was war das? Angesichts des ausgeweideten Zustands der Toten hätte er Kartätschen vermutet,
                     aber es gab keinerlei Hinweise auf Geschosse. Und außerdem waren die Leichen eindeutig
                     auseinandergerissen und zerfleischt worden.
                  

                  »Du sagst dem Major«, erklärte der Führer, ehe er den Blick durch den Wald schweifen
                     ließ, lauschte, suchte, schnüffelte. »Zeit zu gehen.«
                  

                  »Warte«, sagte Peter und atmete langsam und zitternd aus. »Nur … nur einem Moment,
                     verdammt!«
                  

                  Er trat zu den vier Leichen. Mit zitternden Händen und Galle in der Kehle kramte er
                     in den blutgetränkten Kleidern, zog ein paar Dinge heraus – Briefe, eine Taschenuhr
                     mit Initialen – und steckte sie in seinen Brotbeutel, dessen Inhalt Blutflecken abbekam.
                     Stolz darauf, dass er daran gedacht hatte, kehrte er zu dem Führer zurück.
                  

                  »Was ist mit dem Maultier?«, fragte er und sah den Hang hinauf.

                  Der Mann schüttelte den Kopf. »Es wartet da.« Dann wandte er sich um und suchte einen
                     Weg durchs Unterholz.
                  

                  Peter grummelte einen Fluch. Er hatte große Lust zu desertieren. Umzukehren. Sein
                     Patent aufzugeben, zu verkaufen, und zu seiner Familie nach Imastadt zurückzugehen.
                     Das wäre zwar eine Schmach, aber wenigstens wäre er am Leben. Doch die Angst vor der
                     Blamage, davor, von Freunden, Familie und Seinesgleichen verurteilt zu werden, hielt
                     ihn davon ab.
                  

                  Mit Angst in Herz und Bauch warf er deshalb einen letzten, verlorenen Blick zurück
                     zu den Leichen, denn inzwischen war er sich sicher, dass ihn ein ähnliches Schicksal
                     erwartete. Und dann folgte er dem Führer zum Fort am Ende der Welt.
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            Eine dringende Nachricht an die Botschaftssekretärin

            
               »Bewaffneter Konflikt ist eine Quelle sicheren Leids, lässt sich aber nicht um jeden
                  Preis vermeiden. Es gibt tatsächlich so etwas wie einen nicht hinnehmbaren Frieden.
                  Der Diplomat befindet sich am Verbindungspunkt dieser beiden Stadien. Seine Aufgabe
                  ist wenig beneidenswert: sowohl das eine wie das andere zu vermeiden.«
               

            

            Aus Managolds Abhandlung

            Der dritte Weg

            
               Das Kaiserliche Außenamt

               
                  Sova

                  Den Klang polternder Schritte waren sie im Kaiserlichen Außenamt gewohnt. Täglich
                     rannten Boten mit dringenden Nachrichten durch die Gänge. Es waren dieselben Kinder,
                     die den Leuten auf der Straße nachliefen, um ihnen Pamphlete, Zeitungen und Hetzschriften
                     anzudrehen – und die sich sogar zu Banden zusammenschlossen und wohlhabenden sovanischen
                     Bürgern und Bürgerinnen in dunklen Gassen auflauerten, um sie mit Messern zu bedrohen.
                     Sie waren eine garstige Gefahr, und dennoch bewunderte Renata ihre Zähigkeit. Schließlich
                     gab Sova sich wirklich alle Mühe, die Armen unter seinen Stiefelabsätzen zu zertreten.
                  

                  Normalerweise beschränkten sich die trippelnden Schritte auf die oberen Stockwerke
                     des Außenamts, wo die Amtsstuben wichtiger Diplomaten lagen. Die Belegschaft, die
                     dort für die unterschiedlichen Völker der bekannten Welt zuständig war, schob in prunkvollen
                     Räumen eine ruhige Kugel. Da gab es das Büro für die Allianz der Westlichen Königreiche,
                     das Büro für das Fürstentum Casimir – den »Erzfeind« –, das Büro für die Kovanische
                     Eidgenossenschaft. Es gab sogar Büros für die Heiden im Norden und Süden, für Länder
                     wie Tolland und Draedaland, Manaeisland und Saekaland, geheimnisvolle, abgeschottete
                     Länder, die einmal zum Sovanischen Reich gehört hatten. Die Zyrahn-Dynastien des Südflachlands,
                     Qaresh, die Wolfsmenschen aus dem Kyarai der Kasaren, die Kolonien des fernen Neuost –
                     sie alle hatten luxuriöse Büros mit einem Heer gefügiger Analysten und einem Diplomatenkorps.
                  

                  Ganz anders sah es in Renatas Amtsstube aus. Sie hatte eine schäbige Kammer im Keller,
                     die der Studierstube einer verrückten Professorin glich. Überquellende Bücherregale
                     und eingerahmte Hochseemotive bedeckten die Wände, und sämtliche Flächen waren mit
                     Karten des Jademeers zugepflastert. Wo noch genug Platz war, lagen Artefakte dieses
                     Unterwasserreichs herum – ein Glas aus irisierenden Austerperlen aus Ozeanland, ein
                     Jagdspeer von den Irisinseln und das Glanzstück der Sammlung, der Kriegshelm aus Korallen
                     von Narbenauge höchstpersönlich, dem größten weißen Hai, den die Menschheit je gekannt
                     hatte.
                  

                  Die Kammer war so modrig wie eine aufgegebene Bibliothek. Durch ein trübes kleines
                     Fenster auf Höhe der Straße fiel ein wenig Licht herein und leuchtete die Kammer mittels
                     einer Vorrichtung aus Spiegeln leidlich aus. Im Übergang von Wand und Decke liefen
                     Rohre, in denen es häufig gurgelte. Im Winter trugen sie hier unten Mäntel und Handschuhe
                     und gossen Weinbrand in ihren Kaffee. Im Sommer war es so stickig, dass man kaum Luft
                     bekam.
                  

                  Renata teilte sich die Kammer mit ihrem Vorgesetzten, Seiner Exzellenz Botschafter
                     Didacus Maruska. An warmen Frühlingstagen wie heute schien es, als würde ihrer beider
                     Atem bereits die halbe Kammer füllen.
                  

                  »Was schätzt du? Wo?«

                  Renata sah von ihrem Exemplar der Superior Dialecta Stygio auf. Maruska, dessen orange-roter qareshianischer Kaftan leuchtete, blickte sie mit
                     zusammengekniffenen Augen an.
                  

                  Sie dachte kurz nach. »Das kasarische Büro«, antwortete sie.

                  Maruska strich sich den beeindruckenden Bart, der mit jedem Tag grauer wurde. »Sehr
                     wahrscheinlich«, pflichtete er bei.
                  

                  Es war ein Spiel. Jede zuschlagende Bürotür hallte mit einem eigenen Timbre durch
                     das Gebäude, und sie rieten gerne, wer eine neue Nachricht empfangen hatte.
                  

                  Renata lächelte verschmitzt. »Wer bekommt in letzter Zeit denn sonst schon Nachrichten?
                     Ist nur eine Frage von Wochen, bis das Land zusammenbricht.«
                  

                  Maruska dachte darüber nach – oder tat zumindest so. »Ja. Da hast du wohl recht.«
                     Er klopfte auf die Titelseite einer Zeitung. »Und mit ihm die Goldmark.«
                  

                  Sie warteten lauschend auf das unvermeidliche Krachen der schweren, doppelflügligen
                     Eichentür des kasarischen Büros. Aber zu Renatas Überraschung gingen die Schritte
                     weiter. Jetzt war das verräterische Schlappen von Sandalen auf Stein zu hören.
                  

                  Sie sah Maruska in die Augen. »Im Keller?«

                  »Muss sich verlaufen haben.«

                  Er zog seine Pfeife heraus und fing an, mit dem Daumen Tabakblätter hineinzustopfen.
                     Am Schreibtisch, direkt neben der Zeitung, strich er ein Zündholz an. Die Überschrift,
                     die den Großteil der Titelseite einnahm, lautete: WOLFSMENSCHEN FLIEHEN! NORD-KYARAI
                     KURZ VOR NIEDERLAGE. GOLDMARK FÄLLT, PANIK IN DER REICHSBANK!
                  

                  »Die Schritte nähern sich«, flötete Renata, als das Tappen der Sandalen lauter wurde.

                  »Also doch hier«, erwiderte der Botschafter und füllte die Kammer mit dem süßen Geruch
                     qareshianischen Pfeifentabaks. Renata warf ihm vor, dem Kellerloch damit die letzte
                     Luft zu rauben, aber insgeheim liebte sie den Geruch.
                  

                  »Das zählt nicht als Tipp«, erklärte sie.

                  Maruska blinzelte ihr zu. Kurz darauf klopfte es an der Tür.

                  Renata stand auf, ging zur Tür und zog sie auf. Davor stand ein junges Mädchen, vielleicht
                     zehn Jahre alt, mit rotem Gesicht und vor Anstrengung schwitzend. »Ist das das … Büro
                     für stygionische Meermenschen?«, fragte es auf Gossensaxanisch.
                  

                  Renata nickte, noch immer wenig überzeugt. Sie erhielten fast nie Briefe und schon
                     gar keine dringlichen. »Ja.«
                  

                  »Dringende Botschaft für Renata Rainer.« Das Mädchen streckte ihr den Brief hin, als
                     könnte er einen vergiften, wenn man ihn noch länger in der Hand hielte.
                  

                  »Danke«, gab Renata zurück, nahm ihn und reichte dem Mädchen einen Pfennig.

                  »Na?«, sagte Maruska, nachdem die Tür wieder zu war.

                  Mit Verwunderung öffnete und las Renata den Brief. »Der Briefkopf des Kaiserreichs«,
                     murmelte sie. »Vom Amt des Kaiserhofs. Sie wollen, dass ich mich in den Zobryv-Gärten
                     melde – sofort.«
                  

                  »Im Botschafterviertel? Warum?«

                  »Weiß nicht«, sagte Renata. Sie zog ihre Schuhe an und nahm ihre Börse. »Aber ich
                     gehe wohl besser hin. Kommst du mit?«
                  

                  »Er ist ja nicht an mich adressiert, oder?«

                  »Nein.«

                  Er zuckte mit den Schultern. »Na dann, geh schon.«

                  Renata eilte schnellen Schrittes durch den Kellergang des Außenamts und dann über
                     mehrere Treppenabsätze in die Eingangshalle. Der Schachmusterboden und die Statuen
                     und Porträts berühmter Botschaftsmitglieder sorgten dafür, dass sie eindrucksvoll
                     war. Über dem Haupteingang hing ein gewaltiges Gemälde des Wolfsmannes Zuberi, des
                     »Retters Sovas« – benannt nach einer Schlacht, die vor Jahrhunderten in der Stadt
                     stattgefunden hatte. Seine wachsamen Wolfsaugen jagten Renata jedes Mal einen Schauer
                     über den Rücken.
                  

                  Sie trat hinaus und stand auf dem Admiralitätsplatz, dessen ausgetrocknetes Gras unter
                     ihren Füßen knirschte. Sofort wandte sie sich nach links und bog gleich wieder links
                     ab in die enge, geschäftige Straße zwischen der Bibliothek von Sova und dem Außenamt.
                     Als sie den westlichsten Arm des braunen Sauber überquerte, hielt sie sich die Nase
                     zu. In dieser Jahreszeit fing der Sauber wegen der Abwässer und schillernden Industriechemikalien
                     zu stinken an.
                  

                  Die Zobryv-Gärten waren weitgehend verlassen, doch bald würden sie sich mit betuchten
                     Spaziergängern und Arbeitern füllen, die dort zu Mittag aßen. Sie waren eine angenehme
                     Grünfläche mit breiten Wegen im Schatten alter Eichen und mit Rasenflächen und von
                     schmuckvollen Gusseisenzäunen eingehegten Blumenbeeten. Ein hübscher kleiner Winkel
                     in der Stadt und für seine zentrale Lage ruhig. Am Rand der Gärten ragten die lang
                     gezogenen Terrassen auf den Rückseiten der Botschaften entlang der Veleurianischen
                     Straße auf.
                  

                  Im Brief stand, sie solle zu einem kleinen, ummauerten Garten in der Mitte des Parks
                     gehen, und trotz der Frühlingswärme beeilte sie sich, dorthin zu gelangen. Auf den
                     letzten hundert Schritten wurde sie von einem gut gekleideten Edelmann aufgehalten,
                     den sie kannte, einem jungen Mann in einem Frühlingsanzug aus schwarzem Stoff. Er
                     schien etwas auf dem Herzen zu haben. »Sekretärin Rainer!«, sagte er atemlos. »Bitte,
                     schnell, da lang. Wir haben ein dringendes Problem, bei dem wir dein Fachwissen benötigen.«
                  

                  »Ja, natürlich … Geh voraus«, erwiderte sie und versuchte, nicht außer Atem zu klingen,
                     obwohl sie sich so fühlte. Eiligen Schritts folgte sie dem Mann in einen ummauerten
                     Garten, eine schöne Anlage, die von verschlungenem Efeu überwachsen war. In der Mitte
                     des Gartens drängte sich eine Traube von Edelleuten in Anzügen, sie alle wollten etwas
                     am Rand eines Brunnenteichs begutachten.
                  

                  »Ich habe sie!«, rief ihr Begleiter der Gruppe zu.

                  »Nema Victoria!«

                  »Der Göttin sei Dank!«

                  »Hierher, Sekretärin Rainer! Schnell!«

                  Von unwiderstehlicher Neugier getrieben eilte Renata ins Zentrum der Gruppe. Dort
                     kauerte ein Mann am Boden und hielt eine bizarre Gestalt fest, halb Frosch, halb Fisch,
                     so gekonnt zusammengesetzt, dass das Geschöpf sich in Ermangelung trinkbarer Luft
                     und atembaren Wassers in Todesqualen wand, ohne sterben zu können.
                  

                  Der Mann sah sie unverfroren und mit einem breiten, unaufrichtigen Grinsen an. »Es
                     ist der stygionische Botschafter, Sekretärin Rainer!«, rief er aus. »Er ist ein bisschen
                     grün um die Kiemen!«
                  

                  Ungefähr drei Sekunden lang herrschte Stille. Die sie umringenden Männer – die, wie
                     ihr nun auffiel, sämtlich Kollegen aus dem Außenamt waren – betrachteten sie mit einem
                     Ausdruck idiotischer Freude. Dann zog ein anderer Mann etwas aus seiner Tasche und
                     hielt es ihr hin. Es war eine lang gezogene schwarze Muschel, die nach Meerwasser
                     roch.
                  

                  »Ich glaube, er hat sich eine Muschel gezerrt!«

                  Und dann brachen sie in Gelächter aus, bekamen rote Gesichter und schlugen sich wiehernd
                     auf die Schenkel.
                  

                   

                  Sie traf sich mit ihrer Halbschwester in einem der Kaffeehäuser in der Schwanenhalsstraße.
                     Südlich war die gewaltige Reichsbörse, und zur Mittagszeit spie diese Menschen aus
                     wie ein umgekippter Mülleimer. Sie füllten die Gasthäuser, die sich wiederum in der
                     Gegend ausbreiteten wie symbiotische Fische. Es wurden Rindersteaks, Bier und Weinbrand
                     verlangt, und man schloss hier genauso viele Geschäfte ab wie in der Börse.
                  

                  Das Kaffeehaus war ein schmutziges, in dunklem Holz gehaltenes Etablissement. In einer
                     Ecke hing gut sichtbar eine Tafel mit den derzeitigen Wechselkursen von Fremdwährungen
                     und den Preisen verschiedener Handelswaren – Pelze, Baumwolle, Tabak, Seide. Früher
                     einmal war dies der Rückzugsort der Neureichen gewesen, die hier, um zu prahlen, teuren
                     Kaffee mit etlichen Löffeln teuren Zuckers getrunken hatten. Jetzt war es wie die
                     Schenken ringsum ein Ort für die Geschäfte der Handelsklasse.
                  

                  »Und dann machten sie so ein Wortspiel. Zwei Wortspiele«, murmelte Renata. Sie hatte
                     darauf geachtet, den Männern – vom Gemüt her eigentlich eher Jungen – die Genugtuung
                     zu verwehren, sie in Rage gebracht zu haben. Stattdessen hatte sie die Augen verdreht
                     und war gegangen. Die Wut, die in ihr hochstieg, hatte sie runtergeschluckt.
                  

                  »Was für Wortspiele?«, fragte ihre Halbschwester. Sie war eine schöne Frau. Während
                     Renata die papierbleiche Haut ihrer Mutter geerbt hatte, besaß Amara die hellbraune
                     Färbung ihres Vaters. Sie war Doktorandin an der Universität von Sova, eine begabte
                     Linguistin und anonyme Verfasserin von Pamphleten, intelligent, eigensinnig und spitzbübisch.
                     Täglich erwehrte sie sich Verehrern und Verehrerinnen und tat so, als wäre sie es
                     leid.
                  

                  »Irgendwas mit Kiemen. Einer hat dann wo eine Muschel herausgekramt und gemeint, das
                     arme Ding hätte sich eine Muschel gezerrt.«
                  

                  Amara hielt sich die Hand vor den Mund.

                  Renata sah sie mit schmalen Augen an. »Das ist nicht lustig.«

                  »Nein«, beteuerte Amara und trank einen großen Schluck Kaffee. »Was für Tiere! Was
                     war es denn für ein Geschöpf?«
                  

                  Renata winkte ab. »Ein Anatom von der Universität hat einen Fisch und einen Frosch
                     zusammengespleißt. Das Ding hat bestimmt nicht mehr lange gelebt.«
                  

                  »Trotzdem nicht schlecht getroffen. Was Meermenschen angeht, meine ich. Ich weiß,
                     dass du da so einen … Fimmel hast, aber sie sind schon ein bisschen gruselig, Ren.«
                  

                  Renata knirschte mit den Zähnen. »Ich muss das im Außenamt oft genug hören. Von dir
                     will ich mir das nicht auch noch anhören.«
                  

                  »Entschuldige«, sagte Amara, auch wenn sie es nicht so meinte.

                  Renata seufzte. »Dieser verdammte … Krieg. Krieg im Kyarai, Krieg mit Casimir. Alle meinen, Diplomatie ginge so, dass man den
                     Feind durch Drohungen, Schüsse und Hiebe zu Zugeständnissen zwingt. Kapitulation ist
                     das einzig akzeptable Ergebnis. Und wenn ich durch die Straßen gehe und mich umsehe,
                     scheint das niemanden zu stören. Militärparaden auf der Petranischen Hauptstraße,
                     in den Zeitungen ganze Listen von verliehenen Orden, Pamphlete – am Aleksandra-die-Tapfere-Boulevard
                     haben sie überall Fahnen aufgehängt, hast du das gesehen?«
                  

                  Amara neigte den Kopf.

                  »Dutzende, an den Laternen, alle Regimentsbanner. Abgeschmackt ist das. Ich kann mich
                     noch gut an die Zeit erinnern, als ›Schwarzmantel‹ ein Schimpfwort war. Wann wurde
                     die Stadt bloß so … martialisch?«

                  »Seit Zelenka Haugenate den Thron bestiegen hat?«

                  »Ach, fang bloß nicht mit der an. Unsere glorreiche neue Kaiserin. Für mich immer noch unbegreiflich, wie der Senat einfach …« Renata
                     schnippte mit den Fingern. »… entscheiden konnte, die Monarchie wieder einzuführen.«
                  

                  »Ich werde bestimmt nicht mit der anfangen«, versprach Amara schelmisch. Sie hatte
                     diese Suada schon etliche Male gehört. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich dich mit
                     den Pazifisten in Pikenkrümme bekannt machen kann.«
                  

                  »Nein, ich habe dir gesagt, dass das eine verbotene Organisation ist. Ich würde meine Stelle verlieren.«
                  

                  Amara zuckte langsam mit den Schultern. »Na dann.«

                  »Was, na dann? Sag’s schon, oder halt den Mund.«

                  »Meine Güte, du bist heute echt kratzbürstig. Bloß wegen eines beknackten Streiches.
                     Wirklich, Ren, mit deiner Reaktion bist du ihnen doch bloß … ins Netz geschwommen.«

                  »Amara!«, schimpfte Renata, doch ihre Schwester freute sich so sehr über ihr Wortspiel,
                     dass sie ein paar Momente herzhaft, wenn auch leise lachte, bis Renata schließlich
                     auch zum Lachen verleitet wurde.
                  

                  Nachdem sie sich beide wieder beruhigt hatten, trank Renata ihren Kaffee aus. Der
                     Zucker hatte sich am Boden gesammelt, weshalb der letzte Schluck lau und viel zu süß
                     schmeckte. »Wie geht es dir eigentlich?«, fragte sie, als ihre Schwester sich wieder
                     gefangen hatte. »Wie geht es Vater?«
                  

                  Amara machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gut. Ihm geht’s gut. Er ist in den Süden
                     aufgebrochen, um in der Reenwunde nach Gold zu suchen.«
                  

                  Ihr Vater, ein erfolgreicher und exzentrischer zyrahnischer Goldsucher, hatte mit
                     Diamantenminen im westlichen Teil des Kyarai – dem Land der Wolfsmenschen – ein Vermögen
                     gemacht und seine vielen Kinder – von denen Renata und Amara die ältesten waren –
                     mit großzügigen Geldsummen versorgt, dank derer sie ihre Interessen verfolgen konnten.
                     Renata hatte ihn so gut wie nie zu Gesicht bekommen, und erst recht nicht, seit ihre
                     Mutter gestorben war.
                  

                  »Und triffst du dich mit jemandem?«

                  »Willst du etwa wissen, ob ich erfolgreich umworben wurde?« Amara zwinkerte. »Nein.
                     Sie langweilen mich alle. Die Männer und Frauen an der Universität sind so dröge.
                     Und du? Wie geht’s Alistair?«
                  

                  Renata dachte an ihren vermeintlichen Galan, einen jungen Dichter, den sie vor ein
                     paar Monaten in einer Kneipe in Creustor kennengelernt hatte. Er war liebenswürdig,
                     meinte es aber viel zu ernst, weshalb sie ihn rasch leid geworden war. Auch der Umstand,
                     dass sie für den sovanischen Staat arbeitete, war Anlass zu endlosen Streitereien
                     gewesen. Die manchmal zu Sex geführt hatten. In den meisten Fällen jedoch zu beleidigtem
                     Schweigen. Renata hatte mit ihm Schluss machen wollen, war aber zu beschäftigt gewesen,
                     weshalb die Beziehung sich wie ein Hund mit gebrochenem Bein weitergeschleppt hatte.
                  

                  »Dem geht’s bestimmt gut.«

                  »Ach je. Wer vermag wohl je die große Renata Rainer zu zähmen?«, neckte Amara. »Vielleicht
                     lernst du, deine Beine zusammenzubinden und unter Wasser zu atmen, und heiratest einen …«
                  

                  »Ach, halt doch den Mund«, fuhr Renata ihr dazwischen und warf mit der Serviette nach
                     ihr. Sie sah sich im Kaffeehaus um, betrachtete die rotgesichtigen Kaufleute, die
                     sich laut unterhielten. Ein Angestellter des Kaffeehauses aktualisierte die Warenpreise
                     auf der Tafel, was noch lauteres, aufgeregtes Gerede unter den Gästen auslöste. Ein
                     Gespräch war praktisch nicht mehr möglich.
                  

                  »Tja, ich sollte wieder zurück«, rief sie beinahe.

                  Amara griff über den Tisch und nahm Renatas Hand. Die Scherzhaftigkeit war Sorge gewichen.
                     »Geht es dir wirklich gut, Ren?«
                  

                  »Warum fragst du?«, erwiderte Renata. Derlei Fragen machten sie immer stutzig.

                  »Du wirkst immer so angespannt. Du lässt dir die Geschehnisse in der Welt immer so
                     zu Herzen gehen. Diese Armleuchter aus dem Außenamt, die sich über dich lustig machen,
                     kotzen mich an, vor allem, wo du so hart arbeitest.«
                  

                  Amaras Mitgefühl entsprang ehrlicher Zuneigung, und deshalb bemühte Renata sich, sich
                     für die Aufrichtigkeit ihrer Schwester erkenntlich zu zeigen. Viele machten den Fehler,
                     Amara für ein oberflächliches Ding zu halten.
                  

                  »Ich fürchte, solange am Boden des Stygionischen Meeres nicht Kohle, Eisen oder Gold
                     entdeckt werden, bleiben die Meermenschen eine Kuriosität. Und das wäre das beste
                     Szenario.«
                  

                  »Haben es die Meermenschen nicht mit den Walen? Ich habe gehört, sie hätten in der
                     Nacht diesen Walfänger geentert. Wie hieß der noch gleich?« Amara schnippte mit den
                     Fingern. »Sophia Juras. Die haben alle an Bord umgebracht.«
                  

                  »Das ist ein dummes Gerücht«, log Renata.

                  Amara seufzte. »Tja. Wichtig ist, dass es dir gut geht. Verbringe bitte nicht dein
                     ganzes Leben damit, an Meermenschen zu denken. Hast du überhaupt schon einmal einen
                     gesehen?«
                  

                  »Der Botschafter bereitet für nächstes Jahr eine Expedition vor.«

                  »Ren«, sagte Amara freundlich. »Seit du dort angefangen hast, ›bereitet‹ der Botschafter
                     ›eine Expedition‹ vor. Du hättest genauso gut mit mir an der Universität bleiben können.«
                  

                  »Mir fehlt dein Talent für Sprachen.«

                  »Loxicanisch sprichst du doch bestimmt inzwischen fließend.«

                  Renata schnaubte. »Das ist in erster Linie eine Zeichensprache.«

                  Amara grinste. »Dann zeig mir was. Was heißt: ›Amara ist die beste Schwester, die
                     sich eine Dame wünschen kann‹?«
                  

                  Renata überlegte kurz und vollführte nach kurzem Zögern eine dümmliche Handbewegung,
                     gefolgt von einem erhobenen Mittelfinger.
                  

                  Amara machte große Augen und schnaubte so laut, dass sie sich den Mund zuhielt, und
                     wieder fingen die beiden zu lachen an, so lang und herzlich, dass Renata am Ende vor
                     lauter Heiterkeit die Tränen kamen.
                  

                  »Jetzt muss ich aber wirklich zurück ins Büro«, erklärte sie, nachdem sie sich beruhigt
                     hatten. Die fettleibigen Kaufleute ringsum in ihren knarrenden Jacken und Hosen beäugten
                     sie halb lüstern, halb verächtlich.
                  

                  Amara seufzte. »Lass uns nächste Woche mal Mittag essen gehen, ja? Lass uns Austern
                     essen wie früher, als du in dieser grässlichen Wohnung in der Nähe des Speichers am
                     Creustor gewohnt hast.«
                  

                  »Da wohne ich immer noch.«

                  »Ach, um Nemas willen«, sagte Amara.

                  »Lebewohl, Amara.«

                  Renata hörte ihre Schwester noch lachen, als sie das Kaffeehaus verließ.

                   

                  Die Bankiers waren in ihre Banken zurückgekehrt, als sie die Schwanenhalsstraße erneut
                     querte. Vor dem Gebäude der Handelskammer blieb sie stehen, denn dort verkaufte ein
                     grozodanischer Bäcker von seinem Wagen süße Semmeln, und sie nahm ihm zwei ab – eine
                     für Maruska. Dann überquerte sie den Admiralitätsplatz und betrat das Außenamt. Kaum
                     war sie durch die Tür, als ein nachmittäglicher Schauer losprasselte und Staub und
                     Schmutz von den Straßen Sovas spülte. Sie ging in den Keller, wo Maruska auf seinem
                     Stuhl leise schnarchte. Sie kräuselte die Lippen.
                  

                  »Ich habe dir Gebäck mitgebracht«, sagte sie laut. Der alte Botschafter schreckte
                     nicht auf, sondern öffnete langsam die Augen.
                  

                  »Danke«, sagte er und nahm die angebotene grozodanische süße Semmel. Er betrachtete
                     das Gebäck, das anders als in Qaresh keine Spuren von Honig, gehackten Haselnüssen
                     und Pistazienkernen aufwies. Er konnte es trotzdem irgendwie essen.
                  

                  Renata sah dem Regen zu, der auf die Straße prasselte und in schmutzigen Schlieren
                     am einzigen Fenster des Büros herablief. War es bewölkt, herrschte ziemlich trübes
                     Licht in ihrer Kammer.
                  

                  »Fragst du mich denn nicht, was es mit der Nachricht auf sich hatte?«, sagte sie schließlich.

                  »Um was ging es?«, fragte Maruska.

                  »Es war Verarsche. Kerle von oben haben sich lustig über mich gemacht. Über uns.«

                  »Wie eh und je.«

                  »Macht dir das nichts aus?«, fragte sie und tat dabei unbekümmert. »Zum Gespött gemacht
                     zu werden? Zu …« Sie sah sich im Büro um. »… zu einer Witzfigur?«
                  

                  »Wir sind keine Witzfiguren, Sekretärin Rainer.«

                  »Na ja.« Sie machte eine ablehnende Handbewegung. »Manchmal fühlt es sich so an.«
                     Sie dachte an die Worte ihrer Schwester, die diese zwar voll Mitgefühl ausgesprochen
                     hatte, die aber trotzdem Renatas innerste Ängste berührten. »Ich habe noch nicht einmal
                     einen Meermenschen gesehen.«
                  

                  »Keine Witzfigur zu sein und nicht als Witzfigur wahrgenommen zu werden, sind zweierlei
                     Dinge.«
                  

                  Trotz aller Bemühungen – und immerhin war sie eine Diplomatin – wallte Wut in ihr
                     auf. Es war eine Wut, die sie an den Männern in den Zobryv-Gärten hätte auslassen
                     sollen. »Erspare mir deine Gedankengymnastik, Didi. Es war erniedrigend.«
                  

                  Maruska drehte sich auf dem Stuhl um. Kurz darauf hörte sie, wie ein Zündholz angestrichen
                     wurde, und der vertraute Duft von mit Rosmarin und Sandelholz aromatisiertem Tabak
                     erfüllte den Keller.
                  

                  »Weißt du, was das Problem mit dem Außenamt ist?«, fragte er.

                  »Gibt es etwa nur eins?«

                  »Hast du nichts mehr zu lernen?«, fragte Maruska schroff.

                  Renata zwang sich, sich zu entspannen. Sie war gegen die Mauer von Maruskas Geduld
                     geprallt. Viele, die sie überwanden, bereuten es danach.
                  

                  Maruska zeigte mit der Pfeife auf sie. »Das Problem mit dem Außenamt ist, dass es
                     jedes Volk als ein Problem betrachtet, das es zu lösen gilt. Als einen Hund, den man
                     abrichten muss. Es denkt in Kategorien von Verwaltungsregistern, Kontenbüchern, mathematischen
                     Gleichungen, Versorgungszügen und Schießpulverfässern. Es sieht die Kasaren, die Heiden,
                     die Casimirs und die Meermenschen nicht als Teile eines Ganzen, sondern entweder als
                     Werkzeuge oder als Feinde. Verhandelt der Gärtner mit dem Rechen? Richtet der Bauer
                     eine Bitte an die Pflugschar?«
                  

                  »N…«

                  »Nein!«, donnerte Maruska plötzlich los und schlug mit der Faust auf die Tischplatte.
                     »Er gibt ihnen Befehle! Er beugt sie unter seinen Willen, denn sie sind nur Werkzeuge.
                     Und was passiert mit denen, die er als Schädlinge ansieht? Mit den Ratten, den Füchsen,
                     den Wildhunden und Schweinen? Sie werden getötet! Sie werden getötet und gehäutet,
                     ihr Fleisch und ihre Eingeweide werden zerteilt und gekocht, und aus ihren Knochen
                     wird Brühe gemacht, und das Blut wird mit Erde vermischt für die Pflanzen oder den
                     Mörtel für die Ziegel.« Er klatschte die Hände zusammen. »Der Bauer bittet das Ungeziefer
                     nicht darum, dass es geht, er feilscht nicht mit ihm, er bietet ihm nichts von seinem
                     Mais an, damit es seine Felder in Ruhe lässt. Denn der Bauer hält die endgültige Macht
                     über Leben und Tod in Händen, auch wenn er nicht so darüber denkt. Die Werkzeuge gebraucht
                     er, und das Ungeziefer merzt er aus, und das Land beansprucht er für sich. Sie sehen
                     nicht deshalb Witzfiguren in uns, weil wir versuchen, mit den Tieren zu reden, sondern
                     in ihren Augen haben wir den Fuchs in einen Anzug gesteckt. Wir haben sein Fell frisiert
                     und seine Räude behandelt, wir haben ihm eine Brille aufgesetzt, ihm Hut und Schuhe
                     und eine Ledermappe voller Dokumente gegeben, die er nicht versteht, und wir haben
                     ihn in unserem Bauernhaus an einen Tisch gesetzt und ihm unsere Bedingungen vorgelegt.
                     Wie lauten die Bedingungen, Sekretärin Rainer?«
                  

                  »Lass bitte die Bienen in Ruhe?«

                  Nun lachte Maruska, und nach Jahren des Tabak- und Weinbrandkonsums hörte sich das
                     bei ihm kehlig an. »Ganz genau. Warum hocken wir hier in diesem Keller, während unsere
                     Kolleginnen und Kollegen Luxus genießen? Weil sie im Stygionen einen Fuchs im Anzug
                     sehen. Etwas, das man erschießen, dem man eine Falle stellen, das man prügeln oder
                     sonst irgendwie einschüchtern sollte. Schau dir doch an, wie sie die Kasaren im nördlichen
                     Kyarai benutzen, nicht als Gleichwertige, sondern als lebende Waffen, um ihre Landsleute
                     im Süden zu zerfetzen, aufzuspießen, zu erschießen. Schau dir an, wie die Banden durch
                     Sonnentor ziehen und Wolfsmenschen jagen, um sie in die Legionen zu pressen. Schau
                     dir an, wie Sova den Bergstämmen im Osten das Land wegnimmt und sie gegeneinander
                     aufhetzt.«
                  

                  Renata ließ sich ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Warum strengen wir uns dann
                     überhaupt noch an? Ich meine, ernsthaft, was hat es für einen Zweck?« Sie deutete
                     auf den Stapel gewachster Papiere auf dem Tisch vor ihr, Botschaften an ihre stygionischen
                     Kollegen. Denn sie hielten einen diplomatischen Kanal offen, weil das für Sova um
                     ein Weniges günstiger war, als wenn sie es nicht tun würden. Gewiss, hätte Renata
                     nicht über private Geldmittel verfügt, hätte sie von ihrem derzeitigen Gehalt nicht
                     leben können. Das Außenamt zahlte Hungerlöhne, weil es auf Prestige setzte. Das hatte
                     perverserweise zur Folge, dass es hier von Reichen, von Adelssprösslingen wimmelte,
                     die viel zu hochnäsig und arrogant waren, um erfolgreiche Verhandlungsführer abzugeben.
                     Es waren Menschen, die nie Kompromisse hatten eingehen müssen, und da sie den gesamten
                     Staatsapparat im Rücken hatten, bestand für sie auch kein Grund, nun damit anzufangen.
                  

                  »Weil es sonst keiner tun würde«, antwortete Maruska schlicht. »Es ist besser, im
                     Inneren eine Stimme des Widerspruchs zu sein, als im Äußeren. Es gibt ein qareshianisches
                     Sprichwort: ›Es existieren zwei Wege, eine Klinge stumpf zu machen. Einmal in der
                     Scheide und einmal im Bauch des Feindes.‹«
                  

                  »Ihr Qareshier mögt Aphorismen, was?«

                  Wieder grollte Maruskas Lachen durch die Kammer. Doch kurz darauf hielt er inne, legte
                     den Kopf schief. Wieder waren in den Gängen Schritte zu hören. »Komm, lass uns noch
                     einmal spielen, und dann können wir, glaube ich, für heute Feierabend machen.«
                  

                  Renata blies beim Lauschen die Lippen auf. »Wieder die Kasaren.«

                  Maruska schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Hör doch, das ist der Teppich im Gang von
                     Matria Paulaskas. Die Schritte sind doch gedämpft.«
                  

                  Renata lächelte tapfer, aber in Wahrheit wollte sie nach Hause. »Na gut, dann eben
                     die Grozodaner.«
                  

                  »Das sagst du nur, weil du vorhin eine grozodanische süße Semmel gekauft hast.«

                  Renata verfiel in Schweigen. Doch erneut sahen sie sich überrascht an, als die Schritte
                     plötzlich auf den Steinstufen erklangen, die in den Keller führten, und dann auf dem
                     blanken Holzboden des Korridors vor ihrer Tür.
                  

                  »Gib mir Kraft«, murmelte sie und hievte sich auf die Beine. Es klopfte wieder an
                     der Tür, sie riss sie auf. Diesmal sah sie einen anderen Boten, einen Jugendlichen,
                     der bei ihrem Anblick die Mütze zog.
                  

                  »Dringende Nachricht für den Botschafter …«

                  »Ach, verpiss dich«, murmelte sie.

                  Einen Moment lang sagte und tat der Bote nichts, sondern machte lediglich ein vollkommen
                     verdutztes Gesicht.
                  

                  »Aber sie kommt von … der Kaiser…«

                  »Ja, bestens«, grummelte Renata. Sie nahm ihren Mantel vom Haken neben der Tür. »Bis
                     morgen, Didi!«, rief sie über die Schulter, zwängte sich an dem Boten vorbei und verließ
                     das Gebäude.
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            Den Ohren Streiche spielen

            
               »Krieg ist das Erreichen politischer Ziele durch den Einsatz von Streitkräften. So,
                  wie wir eine hartnäckige Tür mit einer Eisenstange aufbrechen, brechen wir auf diese
                  Weise die Interessen unseres Feindes, schwächen oder vernichten ihn. Der Trick dabei
                  besteht darin, stets zu wissen, wann und wo man die Eisenstange anzusetzen hat.«
               

            

            Aus Managolds Abhandlung

            Der dritte Weg

            
               Fort Ingomar

               
                  Aldatal

                  Peter hatte durchaus schon Leichen gesehen. Die Opfer von Unfällen in den Straßen
                     Sovas oder von Messerstechereien und Duellen. Ansteckende Krankheiten führten manchmal
                     zur Absperrung ganzer Stadtteile, die dann von Toten überquollen. Auch hatte er eine
                     Schwester gehabt, jünger als er, aber älter als sein jüngster Bruder, die an einer
                     Krankheit gestorben war. Bei ihrer Beerdigung hatte er seinen Vater das einzige Mal
                     weinen sehen.
                  

                  Aber beim Anblick der Opfer eines so bestialischen Mordes – auch wenn sie im größeren
                     Zusammenhang eines Kriegs zu betrachten waren – wurde ihm vor Angst speiübel. Er wusste,
                     dass er nun ein Ziel war – und was für ein Ziel! Weiße Hosen, schwarzer Mantel mit
                     weißen Besätzen, silbernen Borten und polierten Zinnknöpfen, schwarzer Dreispitz mit
                     roten, gelben und blauen Bommeln. Er trug so viel Wertvolles bei sich: Pistole, Säbel
                     und gewachster Mantel, sein Ledersack war mit Pulverpatronen und Proviant und ein
                     paar persönlichen Habseligkeiten gefüllt. Auch er als Person war ein lohnendes Ziel.
                     Er besaß Informationen, Nachrichten und Befehle der Offiziere in Maretsburg und Slavomoor,
                     außerdem war er selbst ein Offizier, für den man Lösegeld verlangen konnte. Er würde
                     weder als Grenzbewohner noch als Eingeborener durchgehen. Er hätte nicht auffälliger
                     sein können, Heimlichkeit verbot sich für ihn, und er wäre sowohl als Leiche als auch
                     als Geisel für viele Leute nützlich. Bei dem Gedanken wurde ihm flau, und er wollte
                     sich zusammenkrümmen.
                  

                  Doch er folgte seinem Führer weiter durchs Aldatal. Es war ein weites, kleinteiliges
                     Gebiet von ungefähr dreißigtausend Quadratmeilen, durch dessen Mitte die Demarkationslinie
                     lief, eine Grenze, die schon vor Jahren zwischen den Siedlern aus Sova und denen aus
                     Casimir und seinem Klientelstaat Sanque gezogen worden war. Das Staatsgebiet dieses
                     Vasallen stieß im Westen direkt an das Flusstal an und sorgte für einen unablässigen
                     Strom von Bewaffneten, die in das Becken gelangten. Lediglich der Stellvertreterkrieg,
                     den Sova und Casimir im Land der Wolfsmenschen – im Kyarai – ausfochten, verhinderte,
                     dass sich das Tal in ein großes Schlachtfeld verwandelte.
                  

                  Die Gegend war voller tückischer Abhänge und Bergpässe, dichter Kiefernwälder, undurchdringlicher
                     Wolken und wallender Nebel, endloser Regenfälle, Wölfe, Bären und Säbelzahnkatzen,
                     voller zäher, tollkühner Eingeborener. Aber auch voller Naturgüter: unendlich viel
                     Holz für die Kaiserliche Flotte und die Industrieöfen. Felle, Fisch und Fleisch, Walknochen
                     und Öl. Und wenn man den jüngsten Gutachten glaubte, auch große Vorkommen an Kohle
                     und Eisenerz. Die sovanischen Siedlungen im Osten – Tajanastadt, Maretsburg, Linasburg,
                     Valerija und Davorstadt – waren schon so gut wie selbstversorgend und tauschten im
                     Kyarai und in Sova massenweise Rohstoffe gegen Industriegüter ein. Sollte das Flusstal
                     befriedet werden, könnte Sova Anspruch auf einen Landstreifen erheben, der sich über
                     die gesamte Nordküste des Jademeers erstreckte.
                  

                  Peter war nicht zuversichtlich. Wenn Sovas Krieg im Kyarai erfolglos bleiben sollte –
                     und es sah immer mehr danach aus –, dann würden Tausende Casimirs nach Norden strömen.
                     Bereits Wochen nach seiner Ankunft würde es im Tal von Feinden wimmeln. Der Zeitpunkt
                     seiner Reise hätte nicht ungünstiger sein können.
                  

                  Nach einigen Stunden erreichten sie die ersten Außenposten von Fort Ingomar. Die Festung
                     selbst lag auf der Insel Aldaney, einem kleinen Flecken Land, der die Alda auf einem
                     kurzen Stück teilte, bevor sie, nun wieder vereint, in das Stygionische Meer mündete.
                     Die Brücke war bewacht, aber er konnte sie problemlos überqueren. Von hier sah er,
                     dass das Unterholz der Insel weitgehend abgeholzt worden war, um eine grasbewachsene
                     Böschung zu schaffen. Die Bäume hatte man gefällt und für Pfosten und Bauwerke innerhalb
                     der Mauern verwendet.
                  

                  Von außen war Fort Ingomar beeindruckend. Eingefasst von einer mit zugespitzten Pfählen
                     bewehrten Erdschanze, hinter der ein Graben verlief. Dahinter erhob sich zwanzig Fuß
                     hoch der Wall, der mit Mauerwerk verkleidet war. Auf diesem wiederum befand sich eine
                     zwölf Fuß dicke Brüstungsmauer. Auf deren Wehrgang konnte er sovanische Soldaten erkennen,
                     die ihn beobachteten. In den Schießscharten standen Kanonen, Achtpfünder. Und in der
                     Mitte des Forts waren mehrere Gebäude – Quartiere, ein Pulvermagazin, Maultierställe,
                     eine Krankenstation und ein Lagerhaus.
                  

                  Die Männer und Frauen hier waren ein armseliger Haufen. Sie beließen es allenfalls
                     bei angedeuteten Grüßen, als er das Fort durchquerte. Diejenigen, die nicht auf den
                     Mauern patrouillierten, saßen zusammengesunken in wächsernen Kapuzenmänteln auf den
                     vom Regen abgewaschenen Steinen des Exerzierplatzes. Viele ergaben sich dem Alkohol,
                     die Gesichter grau und ausgezehrt. Anscheinend galt hier die unantastbare Kleiderordnung
                     kaum, die man Peter eingetrichtert hatte. Die Uniformen wiesen viele Änderungen und
                     Eigenheiten auf, ganz zu schweigen von den Bärten der Männer.
                  

                  Nachdem er herausgefunden hatte, dass das Arbeitszimmer des Kommandanten in einer
                     Ecke eines der größeren Gebäude lag, eilte Peter dorthin. Der Kommandant hieß Major
                     Haak und war dem Anschein nach – denn er hatte mahagonifarbene Haut – ein Südflachländer,
                     und als er den Mund aufmachte, rangen der zyrahnische und der saxanische Akzent um
                     die Vorherrschaft. Er schrieb in aller Ruhe einen Brief zu Ende, ehe er sich Peter
                     zuwandte.
                  

                  »Also. Das Kolonialkommando hat dich hergeschickt, um Hauptmann Hulderics Platz einzunehmen«,
                     sagte er mit rumpelndem Bass ohne weitere Vorrede oder Blickkontakt. »Aber du bist
                     kein Hauptmann.«
                  

                  Peter wurde mulmig. Ihm war lediglich befohlen worden, sich im Fort Ingomar einzufinden.
                     Er hatte keine Ahnung gehabt, dass er in die Fußstapfen eines verstorbenen Soldaten –
                     eines Hauptmanns gar – treten sollte.
                  

                  »Major, ich … Auf dem Weg hierher …«, fing er an und verhaspelte sich, als hätte er
                     eine heiße Münze im Mund.
                  

                  »Stopp. Fang noch einmal von vorn an.«

                  Peter fing noch einmal von vorn an. »Auf dem Weg hierher, Major, sind mein Führer
                     und ich auf die Leichen von vier Sovanern gestoßen.«
                  

                  Haak sah ihn durchdringend an. Auf einen Schlag spannte sich in Peter alles an. »Wo?
                     Wann?«, wollte er wissen.
                  

                  »Ich … äh …« Peter dachte kurz nach, versuchte, den Weg durch das unbekannte Gelände
                     im Kopf zurückzugehen. »Vielleicht auf halbem Weg zwischen Fort Romauld und dem Fluss,
                     kurz bevor wir vom Pfad abgewichen sind. Ein paar Stunden Fußmarsch auf schwierigem
                     Gelände. Verzeih mir, Major, ich kenne mich hier nicht …«
                  

                  »In welchem Zustand waren die Leichen? Beschreibe sie mir.«

                  Peter wühlte in seinem Verstand nach den richtigen Worten. Haaks Aufmerksamkeit war
                     wie eine physische Kraft. Es kostete ihn große Anstrengung, unter dem bohrenden Blick
                     des Mannes nicht zu verzagen. »Sie waren brutal verstümmelt.«
                  

                  Haak dachte einen Moment nach. »Das wird bestimmt Kristo sein.« Er holte tief Luft
                     und seufzte. »Ich habe ihm gesagt, dass er nicht so weit gehen soll, verdammt!« Er
                     sah Peter an. »Hast du ihn durchsucht?«
                  

                  »Ja«, antwortete Peter und war froh, dass er es getan hatte. Er kramte in seinem Beutel
                     und holte die geborgenen Sachen heraus. Der Major begutachtete sie eine lautlose Minute
                     lang. Er murmelte noch etwas, was Peter nicht verstand.
                  

                  »Beschreibe mir die Verletzungen«, sagte er leise und drehte zwischen Daumen und Zeigefinger
                     ein blutverschmiertes Medaillon.
                  

                  Peter rief sich die Leichen in Erinnerung. Er versuchte sie sich vorzustellen wie
                     die Tierkadaver beim Bader oder wie detaillierte Zeichnungen in einem Anatomiebuch –
                     aber bloß nicht als lebende, atmende Menschen mit Namen und Witwen und Waisen. »Wie …
                     gerissen. Alle vier waren enthauptet worden oder beinahe. Hälse und Brustkörbe waren
                     aufgeschlitzt, und ihre Kleider waren zerfetzt. Eigentlich sah es nach dem Werk eines
                     wilden Tiers aus, aber ein Tier, das vier Bewaffnete hätte überwinden können, ist …«
                  

                  »Unvorstellbar.« Haak stand auf, drehte sich um und sah gedankenverloren zum Fenster
                     hinter seinem Tisch hinaus. Draußen hatten sich die Wolken verdichtet, und Regen tropfte
                     gegen die Scheibe. »Das ist ein schwieriges Land, Herr Kleist«, sagte er schließlich.
                  

                  »Das wurde mir gesagt, Major.«

                  Haak schüttelte den Kopf, aber er drehte sich nicht um. »Ich spreche nicht von den
                     Sanques, auch nicht von den Casimirs, noch nicht einmal von den Heiden.«
                  

                  Es folgte eine lange, unangenehme Stille.

                  »Von was sprichst du dann, Major?«

                  Haak schnalzte mit der Zunge. Er gab keine Antwort auf die Frage. »Jetzt ist es zu
                     spät dafür. Und der Wald … Nach Einbruch der Dunkelheit sollte man ihn besser meiden.«
                     Er wandte sich wieder zu Peter um. Dann zog er die Schublade seines Schreibtischs
                     auf und holte zwei kleine Kristallgläser und eine Flasche Weinbrand heraus, die nicht
                     einmal halb voll war. Er schenkte großzügig ein, aber Peter nahm das ihm gereichte
                     Glas nicht dankbar, sondern bange entgegen. »Im Morgengrauen wirst du eine Expedition
                     anführen. Nimm zehn Leute leichte Infanterie mit. Bring die Leichen hierher.« Er zog
                     eine zusammengefaltete und abgegriffene Karte heraus und gab sie Peter, der sie entgegennahm
                     wie jemand, der sein Todesurteil ausgehändigt bekommt. »Verstanden?«
                  

                  Peters Bauch fühlte sich an, als hätte jemand eine Tasse geschmolzenes Kupfer hineingegossen.
                     Nichts widerstrebte ihm mehr, als noch einmal in den Wald zu gehen, er war jedoch
                     so klug, den Auftrag schweigend anzunehmen.
                  

                  »Was … Hast du eine Idee …« Er stockte, während er nach den richtigen Worten suchte.
                     »… was sie getötet hat, Major? Ein Bär? Oder Wölfe?« Das konnte nicht sein, das war
                     ihm klar. Bären und Wölfe spießten abgerissene Köpfe nicht auf Stangen auf.
                  

                  Haak leerte seinen Weinbrand. »Hier in Neuost haben wir zwei Feinde.«

                  »Zwei Feinde, Major? Du meinst die Armeen der Casimirs und der Sanques?«

                  Der Major schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine die Armeen der Casimirs und Sanques
                     auf der einen Seite und … etwas gänzlich anderes auf der anderen.«
                  

                  Peter schnürte sich die Kehle zusammen. »Major, wenn ich dich bitten dürfte, so drücke
                     dich klar aus. Was geht hier vor?«
                  

                  Doch Haak lächelte nur teils traurig, teils verwirrt. »Wenn du diese Frage beantworten
                     kannst, Leutnant, machst du dich sehr beliebt.«
                  

                   

                  Es war ein betrüblicher Abend. Peter fühlte die Augen aller Männer und Frauen im Fort
                     auf sich, als Haaks Adjutant, ein Fähnrich, ihn aus der Stube des Majors führte und
                     ihm das Fort zeigte.
                  

                  Die Soldaten beobachteten ihn von den Wehrgängen, vom Exerzierplatz, von den Fenstern
                     der Kasernen, vom Lager des Quartiermeisters, von der Krankenstation und von den Ställen
                     aus. Er bildete sich ein, ihre Augen würden glühen wie die einer Katze in einer dunklen
                     Gasse, wenn sich der Schein eines Kohlebeckens in ihnen spiegelte. Sie waren allesamt
                     mürrisch und unnahbar und erwiesen ihm nur ansatzweise die Ehre, die ihm als Offizier
                     zustand. Er haderte ständig damit, ob er diejenigen, die allzu offensichtlich respektlos
                     waren, zurechtweisen sollte, aber es erschien ihm unklug. Er bezweifelte, dass er
                     diesen Haufen dazu bringen würde, im Gleichschritt zu marschieren, geschweige denn
                     sie in eine Schlacht zu führen. Er brachte seine bescheidenen Habseligkeiten in sein
                     Quartier und begab sich dann in einen winzigen Gemeinschaftsraum, der auch als Speisesaal
                     diente. Wie anders als die Banketthalle im Regimentshauptquartier in Badenburg! Es
                     war eine einfache kleine Kammer, zehn Fuß lang auf jeder Seite und ohne den geringsten
                     Zierrat. Ein einziger aufgebockter Tisch stand darin, an den er sich zögerlich setzte.
                     Niemand, nicht einmal Haaks Adjutant, hatte ihm erklärt, wie das Essen geregelt war.
                  

                  Schließlich trat ein großer Mann mit Schnauzer ein. Er roch nach Pulver und Nässe,
                     und sein feuchter Mantel war schimmlig. Der Uniform nach musste es sich bei ihm um
                     Hauptmann Furlan handeln, den Kommandanten der kleinen Artillerieeinheit, die die
                     Achtpfünder des Forts bediente.
                  

                  »Du bist nass«, sagte dieser grob und ließ ein kleines Stoffbündel auf den Tisch plumpsen.
                     Darin waren Hammelfleisch und Brot eingewickelt.
                  

                  Peter blinzelte ein paarmal. »Ja, Hauptmann.«

                  »Völlig durchnässt. Bis auf die Knochen.«

                  Peter betrachtete sich. Er war tatsächlich völlig durchnässt.

                  »Hier regnet es viel. Mehr oder weniger ununterbrochen. Wer nass ist, wird krank.«

                  »Ja, Hauptmann.«

                  »Vergiss die Kleiderordnung.« Furlan zeigte mit einem behandschuhten Finger auf ihn.
                     »Wenn es regnet, dann zieh deinen Mantel an. Wenn es dir zu heiß wird – und das wird
                     es dir im Sommer –, dann zieh deine Jacke aus.«
                  

                  »Jawohl, Hauptmann.«

                  »Du musst auch besonders gut aufs Pulver aufpassen. Das musste die Truppe auf die
                     harte Tour lernen. Selbst wenn es nicht regnet, ist es feucht und verdirbt. Hast du
                     ein Horn?«
                  

                  Peter besaß tatsächlich ein graviertes Pulverhorn, ein Geschenk seines Bruders zu
                     seiner Beförderung zum Leutnant. Mit ihm vermochte man mühelos Pulver auf die Pfanne
                     zu geben, ohne dass man eine neue Patrone öffnen musste, und auf diese Weise konnte
                     man hoffentlich das feuchte Pulver im Lauf entzünden. Er mochte das Horn nicht, weil
                     das Abzeichen seines alten Regiments darin eingraviert war – das der 2. Kaiserlichen
                     Legion, eines der angesehenen Garderegimenter, deren Hauptquartier sich in der Hauptstadt
                     befand. Er hatte sich zum 166. Badenburger versetzen lassen, nachdem klar war, dass
                     der Kauf eines Leutnantrangs in Sova zu teuer für seinen Vater gewesen wäre.
                  

                  Furlan grummelte anerkennend. Er trank einen ordentlichen Schluck aus einer Flasche,
                     die dem Geruch nach einigermaßen brauchbaren Weinbrand enthielt. Darauf folgte eine
                     lange Stille. Schließlich sagte er: »Hier wirst du nicht bedient. Wenn du essen willst,
                     musst du es dir selbst aus der Vorratskammer holen.«
                  

                  »Ich bin nicht besonders hungrig«, log Peter.

                  »Ach was? Wolltest du dich einfach nur hier reinsetzen und nichts tun?«

                  Es folgte neuerliches Schweigen, das Peter in tiefere Verlegenheit verbrachte.

                  Schließlich biss Furlan vom Brot ab und grummelte mit vollem Mund: »Wie war deine
                     Reise?«
                  

                  »Lang.«

                  »Hm. Wir sind weit weg von Sova. Sehr weit weg. Ich habe von dir gehört. Du kommst
                     von den Legionen?«
                  

                  »Von der Zweiten.«

                  »Als Fähnrich warst du Standartenträger?«

                  »Ja, Hauptmann.«

                  »Und dann hast du dich zum Regiment nach Badenburg versetzen lassen?«

                  »Ja, Hauptmann.«

                  »Weil du nicht genug Kohle hattest?«

                  Peter musste sich beherrschen, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Es war eine große
                     Schmach für ihn und seine Familie. »Ja, Hauptmann.«
                  

                  »Und dann hat man dich hierher beordert?«

                  »Für ziemlich lange, ja, Hauptmann. Eigentlich sollte ich zu Hauptmann Braddock nach
                     Davorstadt, aber als die Befehle endlich dort anlangten, war das Bataillon schon wieder
                     auf dem Heimweg.«
                  

                  »Und so bist du hier gelandet.«

                  »Ja, Hauptmann.«

                  »Armer Kerl.«

                  Peter wusste nicht, ob der Soldat es ernst meinte, und lächelte leise.

                  Furlan seufzte. »Darf ich dir einen Rat geben, Leutnant?«

                  »Aber immer doch.«

                  »Das ist ein schwieriger Landstrich. Ein schwieriger Landstrich mit einem schwierigen
                     Feind. Du wirst hier seltsame Dinge sehen, seltsame Geräusche hören. Manche werden
                     dir Angst machen und dich beunruhigen. Du musst alle Sinne beisammenhalten, ja? Vor
                     allem vor der Truppe. Wir brauchen starke Anführer.« Er tippte sich auf die Brust.
                     »Herzen aus Stahl.«
                  

                  Peter brachte ein Nicken zustande, war sich aber nicht sicher, ob es ihm gelungen
                     war, zu verhehlen, wie sehr ihn diese Worte beunruhigten. Er hatte schon genug Angst,
                     wenn es galt, sich einem menschlichen Feind zu stellen. Und jetzt, wo er hier war,
                     taten die Offiziere fast nichts anderes, als die dummen Gerüchte zu bekräftigen, die
                     man über den Dienst in den Kolonien verbreitete – Geschichten über Druden und Dämonen,
                     Waldgeister und Sumpfhexen. Viele waren der Überzeugung, dass sich die Leute der Bergstämme
                     in Tiere verwandeln konnten, was Peter für völligen Unsinn hielt. Warum sollte er
                     vor etwas Angst haben, was ganz offensichtlich unwahr war, wo die Wahrheit doch schon
                     furchterregend genug war.
                  

                  »Kann ich eine Frage stellen, Hauptmann?«

                  »Keine Ahnung, ob du das kannst.«

                  »Wo ist der Rest? Ich hatte hier mit einem Bataillon gerechnet …«

                  Er stockte, als Furlan ein ersticktes, polterndes Geräusch von sich gab, das seine
                     Lunge erschütterte und sich als Lachen herausstellte.
                  

                  »Ich weiß schon, was dir die Trottel der Kolonialverwaltung in Slavomoor erzählt haben,
                     Kleist, aber wir kriegen nicht mal zwei Kompanien zusammen und hätten auch nicht ausreichend
                     Pulver. Wenn du Glück hast, kommst du hier auf zweihundert kampffähige Soldaten. Letzten
                     Monat mussten sogar die verdammten Köche Wachdienst halten.«
                  

                  Peter gab sich alle Mühe, Haltung zu bewahren, aber sein Gesicht musste ihn verraten
                     haben, denn Furlan klopfte ihm auf die Schulter.
                  

                  »Schau nicht so bedröppelt. Das wird schon. Ich gebe dir noch einen letzten Rat.«

                  »Ja, Hauptmann?«

                  »Schlafen wird dir hier schwerfallen. Versuche, dir die Ohren mit Stoff oder Wachs
                     zuzustopfen. Und sich betrinken hilft auch.«
                  

                  »Warum sollte mir das schwerfallen?«

                  »Wirst schon sehen.« Furlan kicherte düster und klopfte ihm noch einmal auf die Schulter.
                     Dann sammelte er die Reste seines Abendessens zusammen und ging hinaus.
                  

                  Bald darauf zog sich Peter mit knurrendem Magen in sein Quartier zurück. Im Fort war
                     es unheimlich still. Normalerweise sollte rund um die Uhr eine Kompanie zur Nahrungsbeschaffung,
                     zum Holzhacken, zum Kochen, zu Reparaturen, zum Ausbessern der Uniformen und dergleichen
                     eingeteilt sein. Aber nichts, nicht einmal gesenkte Stimmen und das Klappern von Würfeln
                     auf Stein. All das geschah lautlos, falls es überhaupt geschah.
                  

                  Da er Furlans kryptischen Rat noch in den Ohren hatte und ihm der Gedanke an die bevorstehende
                     Expedition zu dem Fundort der Leichen sauer aufstieß, wollte er eigentlich nicht ins
                     Bett. Nach einer so langen Reise machte sich allerdings Erschöpfung bemerkbar. Er
                     zog sich aus, hängte seine Kleider beim Licht einer einzelnen Kerze in den Schrank,
                     löschte diese sodann und legte sich hin.
                  

                  Es war zu bewölkt, als dass der Mond geleuchtet hätte, und Regen prasselte gegen Wände
                     und Dach. Er hatte großes Heimweh und drückte sich das Kissen aufs Gesicht, um gerüstet
                     zu sein, wenn er angesichts seines unglaublichen Pechs leise losweinen musste.
                  

                  Dann hörte er einen Schrei.

                  »Nema Victoria«, keuchte er, und sein Puls ging hoch. Der Schrei war aus weiter Ferne
                     gekommen, von tief aus dem Wald. Er war nicht menschlich – eher der Schrei eines Fuchses
                     oder eines Wolfes –, aber dennoch steckte so viel Menschliches in ihm, dass er furchteinflößend
                     und jammervoll war.
                  

                  Peter ging zum Fenster, sah aber nichts, nur die dunklen Umrisse der Soldaten, die
                     sich in ihren Kapuzenmänteln auf dem Wehrgang zusammendrängten oder stumm auf dem
                     Exerzierplatz tranken und spielten. Zwei Gefreite aus Qaresh standen vornübergebeugt
                     und murmelten leise ein inalabrisches Gebet. Entweder hatte niemand sonst den Schrei
                     gehört, oder sie machten sich nichts daraus.
                  

                  Mit einem mulmigen Gefühl kehrte er ins Bett zurück und versuchte, sich einzureden,
                     dass das, was er gehört hatte, einfach nur der Schrei eines Tieres gewesen war. Aber
                     vielleicht fünfzehn oder zwanzig Minuten später, als er gerade am Eindämmern war,
                     ertönte der Schrei noch einmal, gefolgt von Weinen.
                  

                  Er fuhr hoch und lauschte angestrengt. Da war er wieder! Der unverwechselbare Laut
                     eines weinenden Menschen. Bei dem Schrei hätte er sich vielleicht einreden können,
                     dass es der Paarungsruf eines Fuchses oder das Kreischen einer Eule gewesen war, aber
                     nicht das Weinen. Nur Menschen weinten.
                  

                  Er warf die Beine aus dem Bett und eilte zur Tür, riss sie auf. Aber draußen auf dem
                     Flur war niemand, und trotz offener Tür klang das Geräusch auch nicht lauter und klarer.
                  

                  Er stand in der Tür und starrte lange in den dunklen, kalten Korridor. Mit einem äußerst
                     mulmigen Gefühl schloss er die Tür irgendwann und ging wieder ins Bett.
                  

                  »Gute Götter!«, rief er, als ein weiterer Schrei die Nacht zerriss, und dann setzten
                     mehrere Schreie von vielen Menschen ein, die durcheinanderheulten, -wimmerten, -schluchzten.
                     Manchmal laut, manchmal kaum hörbar. Aber es brach nie ab, dieses irre Weinen, das
                     von nirgendwo zu kommen schien.
                  

                  Seine Nerven. Es musste an seinen Nerven liegen. Zu wenig gegessen, zu viel getrunken
                     und kaum Charakterstärke. Das Kissen über dem Kopf änderte auch nichts, weshalb er
                     dem Rat Hauptmann Furlans folgte und sich warmes, knetbares Kerzenwachs in die Ohren
                     stopfte.
                  

                  Das hielt die Geräusche ein wenig ab, aber nicht ganz.

                   

                  Nach einer elenden, schrecklichen Nacht erwachte er im Morgengrauen. Er sah zum Fenster
                     hinaus, wo sich Nebelschwaden durch die grüne und graue Landschaft wanden. Er verzagte.
                     Selbst bei gutem Wetter wäre es für ihn schon schwer gewesen, den Weg zurück zu finden.
                  

                  Er zog die Uniform an und warf sich, Furlans Worte im Ohr, auch den gewachsten Kapuzenmantel
                     über. Obwohl sie ihm ein bisschen zu warm war und der Hauptmann es ihm erlaubt hatte,
                     wagte er nicht, die Jacke auszuziehen.
                  

                  Er gürtete sich Säbel und Pistole um, rückte seinen Dreispitz zurecht und machte sich
                     auf den Weg nach draußen. An der Vorratskammer hielt er kurz an, um ein faustgroßes
                     Stück Sauerteigbrot einzustecken. Auf dem Exerzierplatz in der Mitte des Forts hatten
                     sich zehn Männer und Frauen der leichten Infanterie eingefunden. Er war froh, dass
                     er sie nicht selbst hatte aussuchen müssen, auch wenn er der Meinung war, dass ihm
                     diese Aufgabe eigentlich zugestanden hätte.
                  

                  Er räusperte sich. Die Soldaten beäugten ihn unfreundlich, tippten sich aber salutierend
                     an die Stirn. Sie sahen fast ausnahmslos älter aus als er, einige sogar beträchtlich.
                     Sie wirkten hager und abgebrüht. Auf den Gesichtern der Männer lagen die Schatten
                     von Stoppeln, unerlaubten Bärten und Schnauzern. Einige von ihnen waren wohl schon
                     seit Jahren in den Kolonien, während ihre Kinder Tausende Meilen von hier entfernt
                     zu Erwachsenen heranwuchsen und ihre Männer und Frauen ohne sie das Leben bestritten.
                     Die Pakete mit dem Sold waren die einzige Verbindung zwischen den weit voneinander
                     entfernten Eheleuten.
                  

                  »Ich bin Leutnant Peter Kleist«, erklärte er. In seiner Stimme schwang nicht die mühelose
                     Autorität eines Haak oder Furlan mit. »Gestern, auf dem Weg hierher, habe ich vier
                     Leichen entdeckt, ungefähr eine halbe Tagesreise östlich von hier. Major Haak hat
                     uns damit beauftragt, die Leichen ausfindig zu machen, die Umstände ihres Hinscheidens
                     zu untersuchen und sie hierherzubringen.« Er zog die Karte, die Haak ihm gegeben hatte,
                     aus seiner Manteltasche und faltete sie auseinander. »Hier irgendwo, würde ich sagen«,
                     verdeutlichte er und tippte auf einen Punkt.
                  

                  »Die Umstände ihres Hinscheidens?«, sagte einer der Soldaten ungläubig. Die anderen pflichteten
                     ihm murmelnd bei. Peter war sich sicher, dass einer von ihnen das Wort »Dämon« nuschelte.
                  

                  »Wie heißt du?«, fragte er den Mann in einer plötzlichen Anwandlung von Courage.

                  Der Soldat trat von einem Fuß auf den anderen und antwortete: »Schuhart.«

                  »Leutnant.«

                  »Schuhart, Leutnant.«

                  »Du möchtest gerne deine Meinung dazu beitragen?«

                  »Nein, Leutnant.«

                  »Ich habe dich auch nicht gefragt.«

                  »Nein, Leutnant«, gab der Soldat unbekümmert zurück.

                  Peter knirschte mit den Zähnen. Er hoffte verzweifelt, dass er nicht gezwungen sein
                     würde, ihn zu maßregeln. »Die Leichen befanden sich abseits des Weges zwischen Ingomar
                     und Romauld. Wenn wir diese Richtung einschlagen, müsste ich in der Lage sein, die
                     Stelle wiederzufinden. Mir ist diese Gegend hier nicht vertraut. Kennt jemand von
                     euch den besten Weg dorthin?«
                  

                  Einen quälenden Moment lang fürchtete Peter, dass ihm niemand antworten würde, doch
                     dann hob einer der anderen Männer die Hand.
                  

                  »Also gut. Du kannst uns führen.«

                  Der Mann berührte schweigend die Krempe seines Dreispitzes. Es zeigte sich immer deutlicher,
                     dass die Soldaten nicht nur wegen ihrer Abneigung gegen Peter so mürrisch waren, sondern
                     sie wollten sich tatsächlich nicht aus den Mauern des Forts hinausbewegen. Er fragte
                     sich, ob sie die Schreie und das Weinen in der Nacht gehört hatten. Vielleicht plagte
                     es sie schon seit Monaten. Eine solche Nacht war unerträglich. Ein ganzes Jahr, und
                     man würde den Verstand verlieren.
                  

                  Er sah nach oben. Am Himmel ballten sich dunkle Wolken.

                  »Na gut. Dann lasst es uns hinter uns bringen.«

                   

                  Der Weg durch den Wald war beschwerlich und lang. Aber wenn Peter nicht so mulmig
                     zumute gewesen wäre, hätte er die Gegend vielleicht sogar genossen. Das Tal war wunderschön,
                     voller moosbewachsener grauer Felsvorsprünge und endloser Pinienwälder. Farne und
                     Blumen in allen Farben bedeckten den Waldboden: Fingerhut, wilde Lilien, die dunkelvioletten
                     Blätter der Gehängtenzunge. Unaufhörlich rauschten Bäche, die Luft war vom Dröhnen
                     entfernter Wasserfälle erfüllt, aber auch mit dem Zwitschern der Spatzen und Lerchen
                     und hin und wieder einem Adlerschrei. Es erinnerte ihn an die Landschaft von Wolfenshut,
                     der Markgrafschaft im Westen von Sova, die seit Langem die Spielwiese reicher sovanischer
                     Adeliger war, die dort ihre verschwenderischen Jagden abhielten. Dieser Gedanke fachte
                     erneut sein Heimweh an.
                  

                  Wie Furlan prophezeit hatte, regnete es ununterbrochen. Peter fürchtete vor allem
                     um das Pulver, obwohl alle Patronen gut geschützt verstaut waren. Die Soldaten bewegten
                     sich in stetigem Tempo durch das Unterholz, ohne sich von den vielen Hindernissen
                     auf dem Weg beirren zu lassen. Peter dagegen rutschte ständig auf dem nassen Moos
                     aus, die tief hängenden Äste fegten ihm den Dreispitz vom Kopf, und Schwertscheide
                     oder Beutel blieben im Gebüsch hängen.
                  

                  Es war schon spät am Vormittag, als er den Weg erkannte, über den er tags zuvor hergekommen
                     war. Denn hier befand sich das westliche Ende der Felsklippe, die er mit seinem Führer
                     drei oder vier Meilen weiter östlich heruntergeklettert war. Er konsultierte rasch
                     die Landkarte.
                  

                  »Wir folgen diesem Kamm«, erklärte er, während er die Karte zusammenfaltete und etwas
                     trank. Die anderen schienen verdünnten Wein oder Weinbrand zu sich zu nehmen. Er zeigte
                     auf eine Stelle, wo die Felswand einem steilen, aber passierbaren, mit Farnen bewachsenen
                     Hügel wich. »Noch ein paar Meilen, dann müssten wir dort sein.«
                  

                  Niemand sagt etwas. Die Soldaten tranken auch etwas und gingen dann wortlos weiter.

                   

                  Sie fanden die Stelle. Sie war ein paar Gehstunden weiter weg, als Peter gedacht hatte.
                     Sie entdeckten sie nur, weil jemand auf die Maultierspuren vom Vortag stieß. Denen
                     folgten sie zurück, bis sie aufhörten. Der Ort wirkte bereits wieder düster und fremd,
                     doch einer der Männer stieg hinunter, um nachzusehen.
                  

                  »Siehst du etwas?«, rief Peter.

                  Worauf sich alle wütend zu ihm umdrehten.

                  »Nema Victoria, still!«, zischte die Soldatin neben ihm. »Leutnant«, setzte sie hinzu.

                  Peter verfluchte sich tausendfach. Plötzlich ergab das gezwungene Schweigen Sinn.
                     Sie schwiegen nicht, weil sie Rüpel waren, sondern aus Heimlichkeit. Die Karte besagte
                     zwar, dass diese Seite des Aldatals zu Sova gehörte, aber das hieß nicht, dass sich
                     hier keine Eindringlinge tummelten. Die Leichen waren ein ausreichender Beleg dafür.
                     Und jetzt kam er, ein neuer Offizier in einem fremden Land, und schrie wie ein Idiot
                     herum. Er hätte auch gleich ein Signalhorn blasen können.
                  

                  Er widerstand dem Drang, sich zu entschuldigen – es war undenkbar, als Offizier einen
                     Fehler einzugestehen –, und begann stattdessen seinerseits mit dem Abstieg. »Ihr beide
                     bleibt hier und sichert uns von hinten«, befahl er den beiden Soldaten hinter sich.
                     Der Befehl klang sinnvoll in seinen Ohren.
                  

                  Er brauchte ein paar Minuten, um umständlich den Hang zu den Leichen hinunterzukraxeln.
                     Diejenigen, die nicht oben bleiben sollten, strömten nach ihm auf die Lichtung. Nichts
                     hatte sich geändert seit gestern, außer dass wilde Tiere sich an den Leichen zu schaffen
                     gemacht hatten.
                  

                  Obwohl ihm ein wenig schwindelig wurde, tat Peter so, als würde ihm der grauenvolle
                     Anblick nicht zusetzen, und kauerte sich neben den ersten kopflosen Kadaver. »Was
                     ist hier geschehen?«
                  

                  Ein Klopfen ließ ihn aufblicken, und er sah, wie einer der Männer gegen einen langen,
                     geraden Stock trommelte, der fest in einem Baumstamm steckte. »Ein Ladestock«, sagte
                     der Soldat leise.
                  

                  Ein anderer hob die Muskete der Leiche neben Peter auf und betrachtete die Hand, die
                     sie noch immer umklammerte. Sie war schwarz wie die eines Kohlebergmanns, und die
                     Fingernägel waren eingerissen. »Zu viel Pulver.« Er spannte den Hahn und zog den Deckel
                     von der Pfanne. Alles war mit massenweise Pulver verstopft. »Viel zu viel.« Er nahm
                     den Stein heraus, blies das Pulver weg und drückte den Abzug. Dann wog er die Waffe
                     in der Hand. »Da müssen mindestens drei Kugeln drin sein.«
                  

                  »Hier. Schaut euch das an.«

                  Alle drehten sich zu der Soldatin um, die sie unterbrochen hatte. Sie stand am anderen
                     Ende der Lichtung und hielt eine Muskete, die beinahe in zwei Teile gespalten war.
                     Der Hahn war weggerissen worden, und der verbogene Lauf nicht mehr mit dem zersplitterten
                     Kolben verbunden. Aus der Bruchstelle zog die Soldatin mehrere verkohlte Knäuel hervor.
                  

                  »Kann mir jemand erklären, was das bedeutet?«, fragte Peter. Offensichtlich wollte
                     niemand freiwillig mit der Information herausrücken.
                  

                  »Die haben sich vor Angst in die Hosen gemacht, Leutnant«, sagte der Soldat neben
                     ihm.
                  

                  »Ja, und wer würde ihnen das verdenken?«, antwortete ein anderer.

                  »Bitte erläutere das«, sagte Peter geduldig.

                  »Einer von ihnen hat aus Versehen seinen Ladestock geschossen. Mindestens zwei von
                     ihnen haben ihre Läufe verstopft. Haben geladen, abgedrückt, nichts ist passiert,
                     haben nachgeladen und so weiter. Zwei-, dreimal? Die konnten nicht mehr klar denken.
                     Der Kerl da hat genug Pulver für eine Achtpfünder draufgekippt.«
                  

                  Peter stellte sich die vier Opfer vor, wie sie Schusspflaster und Musketengeschosse
                     in ihre Läufe pressten, die ohnehin schon verstopft waren, und panisch versuchten,
                     auf einen Feind zu schießen, den sie nicht sehen konnten. Was für ein Wesen hatte
                     das getan? Was hatte ihnen eine solche Angst eingejagt, dass sie nicht mehr hatten
                     klar denken können?
                  

                  »Da haben wir’s«, verkündete die Soldatin am anderen Ende. Sie hob eine dritte Muskete
                     auf, und Peter erkannte, dass sie verbrannt und gesplittert war, weil die Ladung im
                     verstopften Lauf doch irgendwann hochgegangen war und die Waffe zerrissen hatte. Die
                     Frau ließ sie wieder fallen.
                  

                  Darauf trat eine lange Stille ein, in der alle sich das Grauen ausmalten, das sich
                     hier zugetragen haben musste. Peter sah zum Himmel. Die Sonne war erneut hinter Wolken
                     verschwunden. Der Nachmittag würde feucht und düster werden.
                  

                  »Was ist da draußen?«, fragte er leise. »Was war das?«

                  »Wenn du diese Frage beantworten kannst, Leutnant, machst du dich allenthalben beliebt«,
                     sagte der Soldat neben ihm – Haaks Worte vom Tag davor.
                  

                  Peter knirschte mit den Zähnen. »Sammelt die Leichen ein. Lasst uns zurückkehren,
                     ehe es Nacht wird.«
                  

                  Er betrachtete die Bäume ringsum. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie
                     beobachtet wurden.
                  

               
            
         
      
   
      
         III

         
            Eine äußerst ungewöhnliche Geschichte

            
               »Die Wahrheit befindet sich am Grund des Weinbrandglases und am Ende des Galgens.«

            

            Sovanisches Sprichwort

            
               Speicher in Creustor

               
                  Sova

                  Renata wohnte in einer kleinen Dachwohnung auf der windgeschützten Seite der überflüssigen
                     Guelanischen Mauer. Früher war sie einmal fünfzig Fuß hoch gewesen, doch jetzt war
                     sie, wie die übrigen Wehrmauern rings um die Altstadt, auf eine bedeutend geringere
                     Höhe abgetragen worden, und die Steine hatte man für andere Bauvorhaben benutzt.
                  

                  Nördlich von ihrer Wohnung lag der Speicher von Creustor, ein militärisches Versorgungszentrum,
                     das den westlichen Zugang zur Stadt kontrollierte, während östlich davon – passend
                     zu ihrem Beruf – der riesige Fischmarkt lag, der die Luft mit dem Geruch von Brackwasser
                     erfüllte – Gestank, wenn sie ungnädig gestimmt war. Es war ein lautes, geschäftiges,
                     aber entspanntes Viertel voller Künstler und Dichter, die sich in ihrer Ablehnung
                     des Sovanischen Kaiserreichs und seiner Expansionsbestrebungen einig waren.
                  

                  Sie nahm sich einen Eimer aus der Wohnung und ging wieder auf die Straße, um Wasser
                     zu pumpen – gerade rechtzeitig, denn es bildete sich bereits eine lange Schlange.
                     Sie füllte den Eimer rasch, weil sie panische Angst hatte, von Alistair gesehen zu
                     werden, und ging dann wieder hinauf. Durch ihre Fenster konnte sie über die Guelanische
                     Mauer hinwegblicken, wo sich die Häuser etlicher Wohngebiete in einem riesigen Wirrwarr
                     bis in weite Ferne erstreckten und den Spätnachmittagshimmel mit dem Rauch ihrer Schornsteine
                     trübten. Sova hatte etwas so … Verführerisches. Viele taten es als eine zu aufgeblasene, zu volle Stadt voller Halsabschneider und
                     Diebe ab, in der ständig Unruhen und Seuchen herrschten. Für Renata gab es aber keinen
                     Ort auf der Welt, wo sie lieber gewesen wäre. Vieles, was andere an Sova verabscheuten,
                     liebte sie. Es war ein Schmelztiegel der Zivilisationen, der Handelsknotenpunkt der
                     bekannten Welt, ein Ort, wo jede und jeder alles sein und machen konnte.
                  

                  Sie kochte sich eine Tasse Tee und schnitt sich eine dicke Scheibe Früchtebrot ab.
                     Damit setzte sie sich ins Wohnzimmer und ließ die Gedanken schweifen. Ein Teil von
                     ihr war noch immer verärgert über die widerwärtigen Kindsköpfe aus dem Außenamt, die
                     sich über sie lustig gemacht hatten – über sie und nicht über den Botschafter, den sie nicht zu beleidigen wagten. Aber einem anderen
                     Teil von ihr war bewusst, dass der Spott eine Spur Wahrheit enthielt. Sie hatte noch
                     nie einen Stygionen gesehen. Sie konnte deren Sprache – Loxicanisch – sprechen und
                     gestikulieren, hatte bisher aber lediglich Skizzen und Bilder zu Gesicht bekommen.
                     Sie hatte ihre Sitten studiert, aber sie selbst waren mysteriös, wild und zurückgezogen
                     und kamen nur an die Oberfläche, um sovanische Walfänger anzugreifen. Selbst Maruska
                     wusste nicht mehr über sie als die Gelehrten an der Universität. Sein praktisches
                     Wissen gründete sich auf mehrere flüchtige diplomatische Begegnungen, und es gab kaum
                     Spielraum, um die Beziehungen auszuweiten. Die Meermenschen waren kein ernst zu nehmender
                     Handelspartner. Das Einzige, was sie für sich beanspruchen konnten, waren Walfleischstücke
                     und -knochen und Haie und Heringhunde, und die würden sie um keinen Preis weggeben.
                     Perlen schätzten sie ebenso sehr wie Menschen, aber sovanische Austernsammler handelten
                     nicht um sie, sondern bedienten sich einfach nach Belieben, verprügelten und erschossen
                     die Stygionen sogar, die sie daran hindern wollten.
                  

                  Nein, das stygionische Büro war tatsächlich lächerlich. Und das traf sie so schwer.
                     Nicht dass die anderen Diplomaten gemein zu ihr waren. Sondern dass sie damit recht
                     hatten.
                  

                  Angewidert von sich selbst ließ sie die Scheibe Früchtebrot wieder auf den Teller
                     fallen. Es war viel zu früh, um sich schlafen zu legen, sonst wäre sie versucht gewesen,
                     dies einfach zu tun und den Rest des Tages abzuschreiben. Auf dem Tisch lag ein Stapel
                     von Alistairs Versen, den sie träge durchblätterte, aber sie fand sie peinlich – die
                     meisten handelten von ihr – und überzogen, weshalb sie es nicht über sich brachte,
                     sie zu lesen. Stattdessen verbrachte sie den restlichen Tag damit, sich der Lektüre
                     einer diplomatischen Abhandlung der Universität zu widmen, bis die Kerzen nicht mehr
                     ausreichten, um die Dunkelheit zu verscheuchen. Dann machte sie sich zum Schlafen
                     fertig und stieg ins Bett.
                  

                  Kaum hatte sie die Augen geschlossen, als es heftig an der Tür klopfte. Sie erschrak
                     so sehr, dass sie regelrecht aufschrie. Doch da das Klopfen nicht nachließ, stand
                     sie auf, hüllte sich in einen Überwurf und näherte sich der Tür.
                  

                  »Wer ist da?«, verlangte sie zu wissen. Sie sah sich in ihrer Wohnung nach einer Behelfswaffe
                     um und kam zu dem Schluss, dass sie zu einem der Schürhaken greifen würde, falls es
                     nötig sein sollte.
                  

                  »Sekretärin Rainer!«, rief eine schroffe Stimme. »Mach die Tür auf, im Namen der Kaiserin!«

                  »Wer ist da?«, blaffte sie noch einmal verärgert. »Es ist schon dunkel, und ich erwarte
                     niemanden.«
                  

                  Von draußen war ein vernehmliches Seufzen zu hören. Eine massive Eisentür mit mehreren
                     Schlössern war zwischen ihnen. Ein Eindringling musste schon äußerst entschlossen
                     sein, um sich Zugang zu verschaffen.
                  

                  »Sergeant Engilram, Sekretärin. Du wurdest heute Nachmittag zu Oberst Glaser von der
                     Ersten Sovanischen Legion bestellt.«
                  

                  »Ich … Was?«

                  »Ich muss dir wohl nicht sagen, Sekretärin, dass es auch bei jemandem in deiner Stellung
                     ein Verbrechen darstellt, einer kaiserlichen Vorladung nicht Folge zu leisten.«
                  

                  Renata stieß einen Fluch aus und riss die Tür auf. Vor ihr stand ein vierschrötiger
                     Sergeant, der vom Treppensteigen rot im Gesicht war. Aber er war kein gewöhnlicher
                     Soldat, sondern ein Mitglied der Ersten Sovanischen Legion, der sogenannten »Kaiserlichen
                     Leibgarde«, des berühmtesten der Elitegarderegimenter, die in der Hauptstadt stationiert
                     waren. Selbst Renata, die wenig Ahnung vom Militär hatte, erkannte den weißen Umhang
                     des Mannes mit den königsblauen Besätzen.
                  

                  »Der Brief an den Botschafter? Von dem Botenjungen? Der war echt?«

                  »Ich fürchte ja, Sekretärin. Man wartet schon seit Stunden auf dich.«

                  »Nema Victoria«, murmelte Renata, der plötzlich übel war. »Ich dachte, das wäre ein
                     Scherz.«
                  

                  Der Sergeant runzelte verwirrt die Stirn. »Warum das denn?«

                  Renata winkte ab. »Ich muss mich anziehen«, erklärte sie.

                  »Aber schnell …«, fing Engilram an, doch sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu.

                   

                  Trotz später Stunde herrschte in den Straßen der Hauptstadt Hochbetrieb. Sie folgte
                     Engilram nach draußen, wo sechs oder sieben mit Musketen bewaffnete Soldaten an der
                     Wasserpumpe warteten. In diesem Teil der Stadt, zwischen der Boheme Creustors und
                     dem Akademikerviertel – denn gleich auf der anderen Seite der Klaranstraße befand
                     sich die Universität –, waren sie nicht gerne gesehen. Die Leute, die noch um die
                     Häuser zogen, beschimpften sie lauthals als Schwarzmäntel und Kriegstreiber, auch
                     wenn sie es nicht wagten, den Bajonetten der Soldaten nahe zu kommen.
                  

                  Renata wurde sofort durch die dunklen, regennass glänzenden Straßen geführt. In strammem
                     Tempo ging es die Sofijanische Hauptstraße hinunter, am Fischmarkt vorbei, wo die
                     Verkäufer verzweifelt versuchten, ihre letzten Vorräte zu verschachern, ehe das Eis
                     vollends geschmolzen war und die Fische in der warmen Nachtluft zu stinken anfingen.
                     Dann wandten sie sich nach Osten auf die Creusstraße. Als sie den Hauptarm des Sauber
                     überquerten, ragte der Kaiserpalast im Blickfeld auf. Es war ein gigantisches Bauwerk,
                     eine gewaltige obsidianfarbene Pyramide in altsaxanischer Gothick, einem Baustil,
                     der inzwischen vom Barock abgelöst worden war. Einst, vor vielen Hundert Jahren, war
                     Sova eine Stadt der Magie gewesen, und einige der riesigen Gebäude der Hauptstadt
                     verdankten ihre Größe nicht dem Genie der Bauleute, sondern den arkanen Fähigkeiten
                     von Hexenmeistern. Magie war jedoch schon vor langer Zeit verboten worden, und nur
                     das Pionierkorps war in gewisse thaumaturgische Praktiken eingeweiht, um die Runen
                     und Siglen instand zu halten, dank derer die kolossalen Gebäude noch standen.
                  

                  Die Kaiserliche Leibgarde war bei der Alten Geschützbatterie in Sonnentor untergebracht,
                     wo auch die anderen großen staatlichen Institutionen saßen. Engilram brachte sie schnell
                     hinein und zu einem Büro in der nordöstlichen Ecke. Leise klopfte er an, von drinnen
                     kam das »Herein!«, und sie traten ein.
                  

                  Es war eine große Kammer, die mit all dem ausgestattet war, was Renata beim Militär
                     erwartete: Büsten, Ölgemälde, Regimentsfahnen. Am Schreibtisch vor den großen Fenstern –
                     die keinen sonderlich erhebenden Ausblick gewährten, lediglich auf die Fassade des
                     Kaiserlichen Instituts der Wissenschaften – saß Oberst Glaser.
                  

                  »Aha«, sagte er, während er den Blick auf sie richtete. Er war wohl so um die fünfzig,
                     hatte weiße Haut und dichtes, aber schon leicht ergrautes Haar. Seine Uniform war
                     etwas prunkvoller als die Engilrams, dafür war sein Schnauzer etwas weniger prunkvoll
                     als der Engilrams. »Die sagenumwobene Sekretärin.«
                  

                  Renata neigte den Kopf. »Oberst Glaser«, sagte sie höflich und professionell. »Du
                     musst entschuldigen, dass ich …«
                  

                  »Kein Problem. Die Henne haben wir ja schon.« Er deutete auf Maruska, der vor Glasers
                     Schreibtisch saß. »Jetzt haben wir auch noch ihr Ei.«
                  

                  »Und soll das Ei sich setzen?«, fragte Renata forsch.

                  Glaser lachte und überraschte sich damit selbst. »Sehr gut, Sekretärin. Bitte.«

                  Sie nahm Platz. Sie begegnete Maruskas Blick. Er hatte offensichtlich ein Problem,
                     aber anscheinend nicht mit ihr.
                  

                  »Ich habe bereits mit Exzellenz über unser Anliegen gesprochen, und ich wiederhole
                     mich nicht gerne«, stellte Glaser klar. Renata senkte den Kopf. Sie zweifelte nicht
                     an seinen Worten. »Aber da ich unser stygionisches Diplomatenduo nun komplett hier
                     habe, fasse ich noch einmal alles zusammen, ehe wir zum zweiten Teil der Besprechung
                     übergehen.«
                  

                  »Danke, Oberst. Ich bin sehr dankbar«, erklärte Renata und spürte, wie sich ihr Puls
                     beschleunigte. Sie wollte noch eine witzige Bemerkung hinzufügen, aber die Stimmung
                     schien umgeschlagen zu sein und keine Flapsigkeiten mehr zuzulassen.
                  

                  Glaser holte Luft und atmete aus. »Heute Morgen wurden zwei Männer beim Königlichen
                     Petenten vorstellig. Es waren nemanische Mönche, und zwar ziemlich eigenartige Typen.
                     Sie bestanden darauf, die Kaiserin zu sprechen, was natürlich unmöglich war.«
                  

                  »Natürlich.«

                  »Im weiteren Verlauf des Tages landeten sie unter anderem auch bei mir als Mitglied
                     eines Komitees des Kronrats. Wir sprachen über das drohende Scheitern unserer Anstrengungen
                     im nördlichen Kyarai.« Glasers Gesicht verzog sich angewidert. »Aus mir unerfindlichen
                     Gründen hatte man entschieden, dass wir für ihr Anliegen die geeigneten Ansprechpartner
                     wären.«
                  

                  »Was haben sie gesagt?«, fragte Renata.

                  »Sie haben eine äußerst sonderbare Geschichte erzählt«, erwiderte Glaser. »Sie stammen
                     aus einer alten Festung im Süden namens Zetland, im südlichsten Zipfel des Prinzpatriarchats
                     Reichsgard. Ich kenne die Gegend natürlich und auch die historische Bedeutung der
                     Festung, aber der Ort selbst ist mir nicht bekannt.«
                  

                  »Das liegt direkt an der Grenze zu Qasr Qaresh«, sagte Maruska. »Eine alte sovanische
                     Templerburg, die halb verfallen ist.«
                  

                  »Aber anscheinend noch bewohnt. Die Männer gehören einer Sekte an, die sich ›Bruta
                     Sarkan‹ nennt. Der spirituelle Nachfolger des Templerordens, aber ohne Befugnisse,
                     militärische besitzt er schon gar keine.«
                  

                  »Was ja der Daseinszweck der Templer ist«, sagte Renata.

                  »Genau. Aber gegen wen genau sie Krieg führen sollten, ist mir schleierhaft. Schließlich
                     sind wir mit den Qareshiern befreundet, nicht wahr, Botschafter?«
                  

                  Maruska neigte den Kopf. »Ich gehe schwer davon aus, Oberst.«

                  Glaser legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie auch immer sie dort hausen, die Mönche
                     brachten unliebsame Neuigkeiten. Zum einen, dass sie als Anhänger einer ganz bestimmten
                     und absonderlichen Richtung des Nemanismus die Kunst der Totensitzungen praktizieren.«
                  

                  Renata musste das erst einordnen. »Totensitzungen sind verboten«, sagte sie schließlich.

                  »Sind sie«, pflichtete Oberst Glaser ihr bei. »Und aus gutem Grund.«

                  Er musste nicht weiter ausführen, warum.
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